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u	Preisträger 2016 

u	Politik lokal

u	Wirtschaft lokal

u	Kultur lokal  

u	Sport lokal 

u	Gesellschaft lokal

Panorama lokal

u	Service lokal

Unterhaltung als
journalistisches Konzept

Der Lokalteil hat kein Ressort „Vermischtes”, er ist selbst eine 
Mischung – bestenfalls eine gut gemachte. In dieser Mischung sind 
bunte und unterhaltsame Geschichten unerlässlich. Wer seine  
Leser unterhalten will, darf sich jedoch nicht auf Karikaturen und 
Glossen beschränken, sondern muss die journalistische Arbeit  
neu denken und konzipieren. Dazu gehören Frechheit und Augen-
zwinkern, auch in den Nachrichten. Unterhaltung wird zum  
Konzept; das Ergebnis ist ein frischer und anregender Lokalteil,  
an dem sich die Leser erfreuen und auch mal reiben können. 
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Dzien dobry!
Po sniadaniu wskocze na
rower i pojade do Słubic!
I prawdopodobnie znów o
wiele szybciej pokonujac
most niz wielu kierowców,
którzy musza czekac z po-
wodu prac budowlanych.
Ciesze sie takze na miłe
rozmowe ze sprzedawczy-
nia gazet, od której dowied-
ziałem sie juz wiele o Polsce
tego, czego w gazetach nie
ma. W niedziele mógłbym
własciwie rzucic okiem na
pole golfowe obok wiel-
kiego bazaru. Zaprasza ono
na dzien otwartych drzwi, a
przeciez gra tam juz niejeden
frankfurtczyk. Oni prawdo-
podobnie traktuje to dokład-
nie jak ja, zyjac w miescie,
w którym na podróz zagra-
niczna potrzeba tylko pieciu
minut. Dietrich SchröDer

(Die Übersetzung finden Sie
auf Seite 16)

Denk-Anstoß

Binde einen Fetzen um ei-
nen Stock, halte ihn hoch,
und du wirst sehen, wie
viele ihm wie einem Banner
folgen werden.

(Stanislaw Jerzy Lec,
poln. Satiriker, 1909–1966)

Vor 25 Jahren

Am 21. Mai 1991 berichtete
der Stadtbote über eine Bran-
denburg-/Berlin-Karte, die
der Reise- und Verkehrsver-
lag in der Reihe „Deutsche
Bundesländer; Große Stra-
ßenkarte 1:250 000“ ver-
öffentlicht hatte. Neben der
Darstellung des Straßen- und
Eisenbahnnetzes informierte
die Karte auch über Ausflugs-
gebiete und Orte in den an-
grenzenden Bundesländern
sowie auf der polnischen
Seite der Oder.

Ausgestellt

Gestapelt: Individualität heißt
dieses Kunstwerk von Erika
Stürmer Alex. Es ist im Colle-
gium Polonicum zu sehen. Das
Exponat gehört zur Sammlung
zeitgenössischer Kunst der
Stiftung für das Collegium
Polonicum. Außerdem ist im
Foyer die Ausstellung „Back-
steinarchitektur im Ostsee-
raum“ zu sehen.

Foto: René Matschkowiak

Die Ausstellung kann werktags von
9 bis 19 Uhr besichtigt werden.

Frage des Tages

Wer an der Grenze zu Polen
lebt, möchte sich vielleicht
mit seinen polnischen
Nachbarn verständigen
können. Wie man das am
schnellsten lernen kann,
fragte Lisa MahLke die Lei-
terin des Polnischlektorats
am Sprachenzentrum der
Viadrina, Ewa Baglajewska-
Miglus.

Frau Baglajewska-Miglus,
wie fängt man am besten
mit dem Polnischlernen an,
wenn man keine Grund-
kenntnisse hat?
Es gibt das Heft „Versuch‘s

auf Polnisch“ des Deutsch-
Polnischen Jugendwerks. Die
Phonetik ist dabei so erklärt
und geschrieben, dass jeder
Deutsche das lesen kann,
auch wenn er gar kein Pol-
nisch spricht.

Welche Angebote haben Sie
im Sprachenzentrum?
Unsere Kurse sind zum Teil

für Gasthörer offen. Wir ha-
ben ein sehr gutes Tandem-
programm und im Selbst-
lernzentrum auch eine große
Filmothek. Dort kann man
Filme gucken, auch wenn
man kein Student ist. Zusam-
men mit der viadrina spra-
chen GmbH planen wir au-
ßerdem einen Kurs „Polnisch
für Senioren“.

Wie oft sollte man üben?
Am besten täglich, aber

ohne Druck. Zu Sprache ge-
hört Kultur und Austausch,
sie lebt von Kontakten. Hier
im Grenzbereich gibt es viele
Möglichkeiten, Polnisch zu
praktizieren. Man kann im
SMOK polnische Kinofilme
schauen, im Collegium Polo-
nicum Bücher ausleihen. El-
tern können zusammen mit
ihren Kindern üben, wenn
diese Polnisch lernen.

Haben Sie Tipps, wenn
beim Polnischsprechen
Frust aufkommt?
Man sollte den Kontakt zu

Polen suchen, nicht abblo-
cken. Man kann die Leute
bitten, langsamer zu spre-
chen. Und immer höflich
sein. Neben „dzien dobry“
sind „dziekuje“, „prosze“
und „przepraszam“ die drei
magischen Wörter.

Wie lernt man
Polnisch für den

Alltag am besten?
Leiterin des
Polnisch-
lektorats

Ewa Bagla-
jEwska-Miglus

Frankfurt (thg) In der
Nachbarschaftsserie des
Stadtboten geht es am Mon-
tag um die medizinische Ver-
sorgung an der Grenze. Dann
berichten wir unter anderem
über eine Dolmetscherin im
Kreißsaal und über Schön-
heitsoperationen in Slubice.

Medizin
an der Grenze

Kann beim Übersetzen helfen, wenn polnische Kundschaft kommt: Kellnerin Magdalena Sucherska aus Slubice präsentiert im Eiscafé „Piazza del Gelato“ im Spitzkrug Multi
Center in Frankfurt zwei schmackhafte Eisbecher. Foto: Winfried Mausolf

Von Lisa MahLke

Frankfurt/SlubiceVon neun be-
fragten Lokalitäten in Frank-
furt bieten zwei polnische Spei-
sekarten an. Alle ausgewählten
Slubicer Restaurants haben
deutsche Karten. Die Nachfrage
regelt das Angebot – während
Slubicer Gastronomie bis zu
90 Prozent deutsche Gäste
zählt, ist der Anteil polnischer
Gäste in Frankfurt sehr gering.

Blutwurst, Hühnerleber, Forelle
oder „Eisbein Oktoberfest“, dazu
ein Diesel oder eine Spezi und
zum Nachtisch Käsekuchen. Das
ist kein Auszug aus der Speise-
karte einer deutschen Traditions-
kneipe, sondern aus der polnisch-
deutschen Karte des Restaurants
„Douane“ in Slubice. „Wir ha-
ben viele deutsche Gäste, auch
Studenten“, erzählt Mitarbeiterin
Adriana Dabrowska. „Wir spre-
chen hier alle Deutsch.“ In dem
Steak- und Grillhaus gibt es das
„Slubfurt Classic Menu“ und das
„Slubfurt Super Menu“. Schwei-
nekamm, Speck, Hühnerbrust,
Würstchen und Schaschlik auf
einem Teller sollen wohl Frank-
furt-Slubicer Verbundenheit aus-
drücken.

Gegenüber im Restaurant
„Villa Casino“ gibt es ebenfalls
eine polnisch-deutsche Speise-
karte. „Die Karten haben kaum
grammatikalische Fehler“, er-
zählt Stammgast Hubert Hier-
sche aus Frankfurt. „Und jeder
der Kellner bemüht sich, Deutsch
zu sprechen.“ So zum Beispiel
Rafal Bachmann. „90 Prozent der
Gäste sind Deutsche“, sagt er.

Da müsse man einfach Deutsch
können.

Ähnlich sieht es auch in an-
deren Slubicer Restaurants aus.
Im „Ramzes“, Gruba Ryba“,
„Oberza“, „Pyszna Chata“, in
den Pizzerien „Europa“ und „Pa-
trol Pizza “ und im Café „Mount
Blanc“ gibt es polnisch-deutsche
Karten. Im „Ramzes“ sind sie
außerdem auch auf Russisch
und Englisch verfügbar. „Eine
Menge“ Leute aus Deutschland
kommen ins „Pyszna Chata“, er-
zählt eine Kellnerin. Trotzdem
würden nicht alle Mitarbeiter
Deutsch sprechen. Die Kom-
munikation klappt trotzdem.

Deutsche Mitarbeiter scheint
es in Slubicer Restaurants gene-
rell nicht zu geben. Das bestä-

tigt Sören Bollmann, Leiter des
Frankfurt-Slubicer Kooperations-
zentrums: „Da das Lohngefälle
für Angestellte in der Gastrono-
mie zwischen Frankfurter und
Slubicer Betrieben sehr aus-
geprägt ist, gibt es meines Wis-
sens keine deutschen Angestell-
ten in der Slubicer Gastronomie.“

Das Frankfurt-Slubicer Koope-
rationszentrum, eine Einrich-
tung beider Stadtverwaltungen
für grenzübergreifende Zusam-
menarbeit, rief im Juli 2011 Gas-
tronomen beider Städte dazu auf,
ihre Speisekarte in die Nachbar-
sprache übersetzen zu lassen.
Auf deutscher Seite waren fol-
gende Lokale beteiligt: „Diebel‘s
live“, „Captain Campino“ am Eu-
rocamp, „Ramada“, „Turm 24“

und „Zur Alten Oder“. Im Ho-
tel und Restaurant „Zur Alten
Oder“ gibt es diese polnische
Speisekarte nicht mehr. Auch
im „Diebel‘s live“ wurde sie ab-
gesetzt, denn die Zahl der pol-
nischen Gäste hat abgenommen.
Für Gäste, die kein Deutsch spre-
chen, gibt es trotzdem eine Karte.
„Wir haben Fotos vom Essen ge-
macht“, erzählt Yvonne Fritsche.

Das „GränzKaffee“ ist auf pol-
nische Kundschaft eingestellt.
„Wir haben bestimmt schon
seit 2008 eine polnische Karte“,
erzählt Inhaber Rainer Gränzer.
Auch eine polnische Mitarbeite-
rin gibt es. Grundlegendes wie
„Guten Tag“ und „Danke“ wür-
den auch die anderen Mitarbeiter
übersetzen können. Allerdings

macht die polnischen Kundschaft
höchstens fünf Prozent aus.

Zur „Bewirtung 1900“ kom-
men viele internationale Gäste.
Deshalb gibt es dort auch eng-
lische Speisekarten. Polnische
Gäste würden fast immer gut
Deutsch oder Englisch spre-
chen. Auch im „Redo XXL“ und
im Eiscafé „Bellini“ gibt es eng-
lische Karten. Dort, in der Cock-
tailbar „Halbzeit“ und im Eis-
café „Piazza del Gelato“ arbeiten
auch Polen. Verständigungspro-
bleme gibt es also nicht. Das
„Steak-House Hölzfäller“ hat
zwar keine polnischen Mitarbei-
ter, aber seit etwa zehn Jahren
eine polnische Speisekarte. „Wir
haben sogar polnische Stamm-
gäste“, erzählt Doreen Köcher.

Restaurants, Cafés und Bars in Frankfurt und Slubice sind auf internationale Kundschaft eingestellt

Wirte locken Grenzgänger

Kommen gern ins Restaurant „Villa Casino“ in Slubice: Hubert Hiersche (links) und Michael Penz
empfehlen vor allem die „Schlesischen Klöße“. Foto: Lisa Mahlke

■ Der Stadtbote hat in neun
Frankfurter Restaurants, Ca-
fés und Bars nachgefragt, ob
es dort polnische Speisekar-
ten und polnische Mitarbei-
ter gibt.
■ In fünf von ihnen arbei-
ten polnische Angestellte.
In zwei der befragten Frank-
furter Lokalitäten gibt es pol-
nische Karten.
■ In Slubice wurden neun Ca-
fés und Restaurants ins Visier
genommen. Dort fragte die
MOZ nach deutschen Spei-
sekarten und Mitarbeitern.
■ In allen neun Cafés und
Gaststätten sind die Karten
auch auf Deutsch. Deutsche
Mitarbeiter gibt es aber nicht.

Zweisprachige Karten

Kamilla Twardowska (28),
Grodzisk Wielkopolski: „1. Gu-
ten Tag oder guten Morgen, je
nach Uhrzeit. 2. Bitteschön, Rech-
nung. 3. Wo ist das poczta?“

Mariusz Boryn (46), Slubice: „1.
Guten Tag. 2. Bitte Rechnung.
3. Wo ist Post? Ich habe vor
30 Jahren in der Schule angefan-
gen, Deutsch zu lernen.“

Klaudia Tomaszewska (18),
wohnt nahe Poznan: „1. Gu-
ten Tag. 2. Ich möchte bezahlen.
3. Wo ist die poczta? Das weiß
ich nicht auf Deutsch.“

Wilfried Heinze (75), Frank-
furt: „1. Dzien dobry. 3. Vielleicht
gdzie poczta oder ile kilometrow
do poczta? Und ich kenne noch
dziekuje und do widzenia.“

Die MOZ testete in einer Umfrage die Deutschkenntnisse der Polen und die Polnischkenntnisse der Deutschen / Übersetzen sollten sie drei verschiedene Sätze

Sprechen Sie Polnisch? Czy Pan/Pani mowi po niemiecku?
Frankfurt/Slubice (sam) Der
Stadtbote hat in einer Straßen-
umfrage drei Polen gefragt, was
heißt auf Deutsch: 1. Dzien do-
bry. 2. Poprosze o rachunek. 3.
Gdzie jest poczta?
Die selben Fragen haben wir

drei Frankfurtern gestellt. Was
heißt auf Polnisch: 1. Guten Tag.
2. Die Rechnung, bitte. 3. Wo ist
die Post?
Deutsche sprechen zu

schnell, findet Kamilla Twar-
dowska. Die deutschen Zeitfor-
men seien ebenfalls schwierig,
sagt Klaudia Tomaszewska.Wil-
fried Heinze und Ursula Fisch-
heiter aus Frankfurt können
sich einige polnische Wörter
aus dem Russischen herleiten.

Ursula Fischheiter (65), Frank-
furt: „1.Guten Tag heißt dobry
dzien oder so. Bitte und Danke
heißt prosze und dziekuje. Ich be-
daure, kein Polnisch zu sprechen.“

Dieter Klima (71), Frankfurt:
„1. Dzien dobry. 2. Prosze mi
przyniesc rachunek. 3. Gdzie jest
poczta? Ich bin mit Polnisch auf-
gewachsen.“ Fotos (6): Lisa Mahlke

Frankfurter    Stadtbote
www.moz.de

Märkische Oderzeitung

Panorama lokalPanorama lokal

Kontakt:

Heinz Kannenberg, Redaktionsleiter, Telefon: 0335/5530 590, E-Mail: hkannenberg@t-online.de

Werbung für mehr
Verständnis an der Grenze 

Das Verhältnis zwischen Berlin und Warschau ist nicht immer konfliktfrei. Direkt in der Grenzregion 

sieht es jedoch anders aus. Die Zeitung betrachtet Nachbarn an der Oder und findet ein gewachsenes 

Fundament von Vertrauen und Verständnis zwischen Polen und Deutschen. 

Das Zusammenleben und der Aus-

tausch zwischen Deutschen und Polen 

gehören in Frankfurt (Oder) und  

Slubice seit Jahren zum Alltag. Zwar ist 

auch nach dem Wegfall der Grenzkon-

trollen die Sprachbarriere das größte 

Problem zwischen den Menschen dies-

seits und jenseits der Oder geblieben. 

Dennoch gibt es so viele deutsch-pol-

nische Begegnungen und Projekte im 

Alltag der Doppelstadt wie nie zuvor. 

Die Redaktion widmet ihnen eine The-

menwoche. Auf einer ganzen Seite täg-

lich stellt sie Themen und Beispiele der 

deutsch-polnischen Nachbarschaft vor. 

Die Geschichten erzählen von guter 

nachbarschaftlicher Zusammenarbeit 

und von ungelösten Problemen, denen 

sich beide Seiten zuwenden und die 

exemplarisch zum Alltag der beiden 

Grenzstädte gehören. 

Die Beiträge werden auf beiden Seiten 

der Oder recherchiert. Sie zeigen, dass 

das gegenseitige Vertrauen gewach-

sen ist. Selbst zeitweilige Misstöne 

zwischen Warschau und Berlin haben 

am guten nachbarschaftlichen Ver-

hältnis zwischen Slubice und Frankfurt 

nichts verändert.

Die Redaktion berichtet von Familien, 

die sich seit vielen Jahren kennen und 

ohne Worte verstehen. Sie zeigt, wie 

Restaurants, Cafés und Bars beidseits 

der Oder sich auf internationale Kund-

schaft einstellen, wie sich Schulen und 

Kitas mit dem anderen Land beschäfti-

gen. Sie erzählt von Dolmetscherinnen 

im Kreißsaal, von einem grenzüber-

greifenden Chor, von Chancen für die 

katholische Kirche oder für Fußball

vereine durch Mitglieder aus Polen. 

Dargestellt werden wirtschaftliche 

Fragen ebenso wie deutsch-polnische 

Kulturprojekte oder medizinische 

Themen. Dabei werden auch kritische 

Fragen behandelt. Begleitet wird die 

Serie durch einen Sprachkurs und Ser-

vicestücke. 

Eine Serie, die Wissen über Deutsche 

und Polen gleichermaßen vermittelt, 

die Belege gelebter Nachbarschaft lie-

fert und für mehr Verständnis wirbt.

Stichworte

ff Alltag

ff Ausländer

ff Gesellschaft

ff Heimat

ff Kinder und Jugend

ff Kultur

ff Menschen

ff Sport

ff Verbraucher

ff Wirtschaft
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Der Zeitzeuge hat fast am selben Tag Geburtstag wie das Land Niedersachsen. Die Zeitung lässt ihn 

Geschichten aus seinem Leben erzählen und bringt sie in Bezug zum Bundesland. Das spröde Jubiläum 

„70 Jahre Niedersachsen” wird dadurch zu einer persönlichen Zeitreise. 

Für den Geburtstag des Landes Nie-

dersachsens sucht die Redaktion 

nach einem guten Zugang und spürt 

schließlich einen älteren Herrn aus 

dem Landkreis auf, der genauso alt 

ist wie das Bundesland und der zu 

den vergangen 70 Jahren persönliche 

Geschichten erzählen kann. Mit dem 

Zeitzeugen hat die Zeitung Glück. Er 

erinnert sich an viele Begebenheiten 

aus dem Landkreis und aus seinem 

eigenen Leben. 

Die Volontärin trifft sich mehrmals mit 

ihm und geht chronologisch, von der 

Geburt bis heute, die verschiedenen 

Jahrzehnte durch. 

Es ist nicht immer einfach, die 

Geschehnisse und Erinnerungen zu 

sortieren und die Gespräche zu struk-

turieren. Am Ende hat die Volontärin 

sehr viele Geschichten und Informa-

tionen und muss in den hauseigenen 

Archiven und im Internet Bezüge zum 

Landkreis finden.

Mithilfe der persönlichen Erinnerungen 

des Zeitzeugen kann schließlich in acht 

Serienteilen die Geschichte des Bun-

deslandes der vergangenen 70 Jahre 

nacherzählt werden – immer mit dem 

Fokus auf dem eigenen Landkreis.

So erzählt der Mann über das harte 

Leben und die Zeit des Wiederaufbaus 

nach dem Krieg, seine Schulzeit in der 

riesigen Dorfschulklasse, über den All-

tag in den 1950er Jahren mit einem 

Badetag pro Woche, über den ersten 

Fernseher im Wohnzimmer, den Auto-

bahnbau in den 1970ern, die Reaktor-

katastrophe in Tschernobyl oder die 

Stimmung nach dem Fall der Mauer.

Und wenn er über die heutige Zeit 

sinniert, freut er sich über 70 Jahre 

Frieden in Europa und schämt sich für 

Zeitgenossen, die sich über Flüchtlinge 

aufregen. 

Die Fotos zu der Serie stammen aus 

dem hauseigenen Archiv und teil-

weise aus dem privaten Album des 

Zeitzeugen. 

Auf die Serie melden sich viele Leser 

mit eigenen Erinnerungen, etwa an 

den Bau der Autobahn, die Verlegung 

der ersten Wasserrohre oder den Mil-

lenniumswechsel. Einige erkennen 

sogar Angehörige auf den alten Fotos. 

Landkreis zeigt
Gülsen Sariergin

an
20 |Schiffdorf
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JOHANNSSEN WIEDERGEWÄHLT
Otterndorfer bleibt Vorsitzender der
SPD-Fraktion im Kreistag. 18 |Landkreis

EINBLICKE IN DIE FORSCHUNG
NZ-Leser zu Gast beim Institut für
Fischereiökologie. 22 |Wurster Nordseeküste

chnell, schnell,
schnell. Mir
rennt die Zeit

davon. Wer kennt
diese morgendli-
chen Gedanken
nicht? Da ist man

extra früher aufgestanden, um
entspannt zu frühstücken und
sich anschließend in Ruhe fertig
zu machen und dann – ja und
was dann? Schon fünf Minuten
über der geplanten Zeit, und die
Tasche wartet immer noch da-
rauf, gepackt und das Gesicht da-
rauf restauriert zu werden. Res-
tauration ist nebenbei gesagt eine
liebevolle Umschreibung für mei-
ne Schminkroutine. Die Zeiten
morgendlicher Hektik gehören
für mich seit ein paar Tagen aller-
dings der Vergangenheit an. Ich
habe mich endlich getraut: Meine
Haare sind kurz. Französisch, à
la Audrey Tautou, meiner Lieb-
lingsschauspielerin. Passend zum
neuen Job, beziehungsweise zum
Beginn meines Volontariats bei
der NORDSEE-ZEITUNG, er-
schien mir der Zeitpunkt genau
richtig für diese visuelle Verände-
rung zu sein. 18 Jahre Theorie,
davon 13 an der Schule und 5 an
Universitäten sind damit ebenfalls
Geschichte. Zum Glück.
Bleibt nur noch die Frage, was
ich mit der ganzen Zeit mache,
die mir ab jetzt jeden Morgen zur
Verfügung steht. Ich habe mir
kurzerhand überlegt, hin und
wieder eine Runde durch den
Landkreis zu drehen. Dort arbeite
ich seit Monatsbeginn. Ich bin
schon sehr gespannt auf Land
und Leute.

S
Von Janina Kück

Moin

HEUTE

Vormittags in Nordholz und Stotel,nach-
mittags und abends in Hemoor, Lam-
stedt und Nesse.

MORGEN

Vormittags und nachmittags in Bad Be-
derkesa

STÄNDIG

Feste Blitzer in Kirchwistedt, zwischen
Stinstedt und Heerstedt sowie in Hem-
moor.

Achtung Blitzer
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LANDKREIS CUXHAVEN
Der IWF lässt nicht locker: Lagarde fordert von Deutschland mehr Investitionen. 31 |Wirtschaft

Mangel an Lebensmitteln, zer-
bombte Straßen und Flüchtlings-
ströme – direkt nach dem Krieg
hatten die Menschen im Cuxland
mit vielem zu kämpfen. Ihr Alltag
war geprägt von körperlicher Ar-
beit. Kinder stahlen Kohle von
Eisenbahnwagen, Städter gingen
mit ihrem Hab und Gut über die
Dörfer, um Lebensmittel zu
„hamstern“ und es galt, zer-
bombte Gebäude wieder aufzu-
bauen. Die Menschen waren täg-
lich damit beschäftigt, das Le-
bensnotwendige zu beschaffen –
mit politischen Themen wie der
Gründung Niedersachsens be-
fassten sich wohl nur wenige.

Rosel Heesemann wird es viel-
leicht gar nicht mitbekommen ha-
ben, denn die 22-Jährige lag
hochschwanger im
Krankenhaus im
damaligen

Wesermünde. Einen Tag nach
Gründungsdatum brachte sie ih-
ren ersten Sohn zur Welt: Günter,
der mit seiner Mutter, seinem Va-
ter und den Großeltern in einem
Reetdachhaus in dem verschlafe-
nen Kassebruch, in der Nähe von
Hagen, aufwuchs.

„Ein harter Brocken“
Die gebürtige Oberschlesierin
hatte sich ihr Leben eigentlich
anders vorgestellt. Denn sie
stammte aus Hindenburg (heute
Zabrze) – einer Großstadt – und
wollte dort auch nie weg. „Für
meine Mutter war der Umzug
aufs Land ein harter Brocken“,
erinnert sich Günter Heesemann,
„wenn sie in Kassebruch die Kü-
chentür aufgemacht hat, haben
hier sozusagen die Kühe auf den
Essenstisch geguckt.“

Als Soldat war Günters Va-
ter, Hans Heesemann, in
den ehemaligen ostdeut-

schen Gebieten im Ein-
satz. Er lernte Rosel in
Hindenburg kennen
und heiratete sie
1943. Das Paar woll-
te dort bleiben. Doch
mit Kriegsende wur-
den Heesemanns –

wie alle Deutschen
– in den Westen
vertrieben. So
wuchs die Ein-

wohnerzahl Nie-
dersachsens im Ver-
gleich zu der Zeit vor

Kriegsbeginn,

um ein Drittel an. Die Flüchtlinge
suchten eine neue Heimat. Oder,
wie in dem Fall von Günter Hee-
semanns Vater: Sie kehrten zu-
rück.

Auch wenn die dörfliche Um-
gebung und der landwirtschaftli-
che Alltag für Rosel Heesemann
neu waren – aus heutiger Sicht
hatte die junge Familie Glück, auf
dem Land zu wohnen. „Ich habe
kein einziges Mal in meinem Le-
ben Hunger gehabt“, sagt Günter
Heesemann. Dass es ihnen so gut
ging, sei damals keine Selbstver-
ständlichkeit gewesen. Er habe zu
Schulzeiten beobachtet, dass
nicht alle Kassebrucher Kinder zu

Hause satt wurden. „Mich hat
zwar nie jemand nach meinem
Pausenbrot gefragt, aber man hat
es ihnen angemerkt“, sagt der
69-Jährige, der mittlerweile in
Driftsethe lebt.

„Wir hatten unseren großen
Garten, eine kleine Landwirt-
schaft und meine Mutter war
ziemlich pfiffig“, sagt Heese-
mann, der sich naturgemäß vor
allem aus Erzählungen an seine
ersten Lebensjahre erinnert. Sei-
ne Mutter habe vor ihrer Flucht
in den Westen beim Bund Deut-
scher Mädel gelernt wie man
wirtschaftet, kocht und näht.
„Und die landwirtschaftlichen Tä-

tigkeiten hat sie dann hier
schmerzlich gelernt.“ So fuhr die
junge Frau, die in einer Stadt
groß geworden war, in Kasse-
bruch jeden Morgen mit dem
Fahrrad und zwei Milchkannen
auf die Weide, um die Kühe zu
melken. „Der Rückweg mit den
vollen Kannen war ein Balance-
Akt“, sagt Günter Heesemann.

Die Oberschlesierin hatte da-
mals keine Wahl, sie musste sich
eingewöhnen und alles Notwen-
dige lernen. Der Alltag war von
körperlicher Arbeit geprägt: das
Wasser für den Haushalt und
zum Tränken der Tiere im Stall,
musste von Hand aus einem
Brunnen gepumpt werden.

Die Heesemanns waren, wie al-
le Menschen in der Trümmerzeit,
auf ihre eigenen Fähigkeiten an-
gewiesen. Die Familie versuchte
auf allen Wegen, sich etwas dazu
zu verdienen. Die junge Mutter
verkaufte Gemüse aus ihrem Gar-
ten. Ihr Mann war gelernter
Tischler und stellte – trotz einer
Muskellähmung am rechten Arm
– neben seiner Arbeit viel Spiel-
zeug für den Sohn selbst her.
Doch er war auch im Tauschhan-
del: „Mein Vater hatte sich ein
wenig auf Spinnräder spezialisiert
und hat uns dafür dann Natura-
lien und so weiter ergattert.“

Vom harten Leben in
der „Geburtsstunde“
Es ist eine andere Zeit. Die Cuxländer haben mit den
Kriegsfolgen zu kämpfen und sind mit dem Überleben
beschäftigt. Nebenbei müssen die Menschen ihre
Heimat wieder aufbauen. Auch politisch verändert sich
alles: Am 1. November 1946 wird Niedersachsen
gegründet – feiert also dieses Jahr seinen 70.
Geburtstag. Günter Heesemann aus Kassebruch feiert
mit, denn er ist nur einen Tag nach der Gründung
geboren. Er erinnert sich zurück an seine ersten
Lebensjahre als Sohn eines kriegsversehrten Vaters und
einer oberschlesischen Mutter. VON DÖRTHE SCHMIDT

Mit ihren dunklen Haaren fiel Rosel Heesemann in Norddeutschland auf.
Mit Sohn Günter und Ehemann Hans posieren sie fürs Familienalbum.
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› 70 Jahre Niedersachsen – für die
NORDSEE-ZEITUNG ist das ein gu-
ter Grund, einmal nachzuschauen,
wie sich das Leben der Menschen
im Cuxland über die Jahrzehnte ver-
ändert. Mit den Erzählungen von
Günter Heesemann beginnt heute
eine neue Serie. Mit dem 69-
Jährigen begeben wir uns auf eine
Reise durch die Geschichte.

› In der nächsten Folge am Sonn-
abend zeigen wir, wie das Cux-
land im Jahr 1946 aussah.

› Am kommenden Montag erin-
nert sich Günter Heesemann an das
Leben in den 50er Jahren.

Die Serie
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› Die Gründung des Bundeslan-
des Niedersachsens, so wie wir
es heute kennen, ist eng mit dem
Ende des Zweiten Weltkrieges ver-
knüpft: Am 1. November 1946 be-
schloss die britische Militärregie-
rung die Länder Hannover, Olden-
burg, Braunschweig und Schaum-
burg-Lippe offiziell zu einem neuen
Land zusammenzufassen. Das war
die Geburtsstunde Niedersachsens.

› Der heutige Name sowie das Wap-
pen gehen auf die Siedlungszeit
der Sachsen zurück. Das Bundes-
land ist die Heimat des westgerma-
nischen Volks, das sich im frühen
Mittelalter dort in einer Stammes-
kultur organisierte.

› Vom Gebiet mit dem Namen „Nie-
dersachsen“ war das erste Mal im
14. Jahrhundert die Rede. Viele
historische Ereignisse waren dieser
Entwicklung vorausgegangen. Da-
runter mehrere Kriege zwischen
den Franken und Sachsen oder auch
die Aufteilung des Reiches.

› Vor Beginn des Zweiten Weltkrie-
ges lag die Einwohnerzahl Nie-
dersachsens bei 4,5 Millionen.
Durch die Flüchtlinge aus den ehe-
maligen ostdeutschen Gebieten,
stieg diese Zahl um ein Drittel an
auf 6,7. Heute leben ungefähr 7,9
Millionen Menschen im Bundes-
land. (jak)

Junges Land – viel Geschichte

Die Familie blieb nicht lange zu
dritt. 1948 bekam Günter Heese-
mann einen kleinen Bruder.

Das Elternhaus von Günter Heesemann ist mittlerweile nicht mehr im Familienbesitz, die Erinnerungen bleiben. Fotos Schmidt/(2)privat

Serie „70 Jahre Niedersachsen“: So lebten die Cuxländer im Jahr 1946

Die Polizei ermittelt nach zwei
Heuballenbränden am Donners-
tag. In Wanna brannten rund
150 Heuballen, in Lunestedt 50.
Der Schaden geht in die Tausen-
de Euro.  20 |Geestland, 23 |Hagen

1 Ermittlungen

Heuballen-Brände in
Wanna und Lunestedt

3 Dinge, die ich
im Cuxland
heute wissen muss:

Zum Oktoberfest lädt der TSV
Midlum am Sonnabend, 8. Okto-
ber, ab 19 Uhr, ins Vereinslokal
„Milmer Treff“, Specken 1, ein.
Der Eintritt kostet 3 Euro. Anmel-
dung: �0 47 41/32 33.

2 Oktoberfest

Mordsgaudi in Dirndl
und Lederhose

Anlässlich des Herbstmarkts lädt
die Gewerbegemeinschaft Lox-
stedt am heutigen Freitag, 7. Ok-
tober, 19 Uhr, zum traditionellen
Laternenumzug ein. Dieser star-
tet auf dem Marktplatz.

3 Herbstmarkt

Mit der Laterne
durch das Dorf

Kontakt:

Dörthe Schmidt, Volontärin, Telefon: 0471/597 257, E-Mail: doerthe.schmidt@nordsee-zeitung.de

Panorama lokalPanorama lokal
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Eine persönliche Zeitreise
zum Landes-Jubiläum



128 129

Die Bürgermeisterin redet über Fußball, der katholische Pfarrer über den Islam und der CDU- 

Abgeordnete über Micky Maus. Die Redakteure bitten Menschen aus dem Verbreitungsgebiet  

zum Interview und geben dabei ein unerwartetes Stichwort vor.

Das Konzept der Seite heißt „Lokal-

zeit”. Sie ist Bestandteil jeder Wochen-

endausgabe. Mal sind es Reportagen, 

mal Porträts, mal Interviews, die auf 

dieser Seite erscheinen. So besonders 

wie die Themen ist auch die Intervie-

wreihe „Reden wir über ...”. Redak-

teure sprechen darin mit Menschen 

aus der Region über ein Stichwort, 

das zunächst nicht unbedingt mit  

dem Interviewten in Verbindung 

gebracht wird. 

Die Gespräche bieten eine gute Gele-

genheit, oftmals bekannte Menschen 

von einer unbekannten, ja ungeahn-

ten Seite kennenzulernen. Da erzählt 

die frühere baden-württembergische 

Sozialministerin zum Stichwort „Män-

ner” nicht nur über Männerseilschaf-

ten in der Politik, sondern auch über 

ihren Jugendschwarm und ihre heutige 

Beziehung. Und der Kleinstadtbürger-

meister berichtet zum Thema „Kari-

bik”, warum er so gern zu den Südse-

estränden fliegt und wie bald er wieder 

Heimweh nach Schwaben bekommt. 

Überdies nutzt die Zeitung, über die 

Interviewreihe aktuelle Themen auf 

ungewöhnliche Weise zu behandeln. 

Zur bevorstehenden Fußball-Europa-

meisterschaft spricht die Redaktion 

mit der Bürgermeisterin über die 

Abseitsfalle, Millionengehälter im Pro-

fifußball und Public Viewing. Und die 

Debatte über islamische Flüchtlinge 

greift die Zeitung im Gespräch mit 

dem katholischen Pfarrer auf, der über 

Gemeinsamkeiten und Unterschiede 

der Religionen nachdenkt.

Passend zu den ausgefallen Interviews 

(die meisten davon im Wortlaut) sind 

die Seiten im luftigem Layout mit 

großformatigen Bildern gestaltet. 

Das Format ist unterhaltsam und es 

offenbart Lesern wie Journalisten 

überraschende Einsichten. 
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Warum haben viele Christen Vorbehalte, gar
Angst gegenüber Muslimen?
HEINZ-MARTIN ZIPFEL: Ob speziell Christen
Angst vor Muslimen haben, würde ich infrage
stellen. Auffällig ist doch, dass es vor allem
dort Protestdemonstrationen gibt, wo das
Christentum weniger stark präsent ist: in Ost-
deutschland. Meistens ist es das Fremde, das
Angstgefühle auslöst. Und da geht es nicht nur
um eine fremde Religion, sondern um eine
fremde Kultur. Sicherlich spielt auch die Angst
vor Veränderung eine Rolle: Wenn andere zu-
wandern, was bleibt dann denen, die schon
immer da sind? Diese Sorge um die Zukunft ist
auch nicht von der Hand zu weisen, die ist
menschlich.

Welche Rolle spielt das Kopftuch dabei?
Das ist für mich nur eine äußere Form. Wenn
es streng getragen wird im Sinne von totaler
Verhüllung, ist es natürlich sehr auffällig. Ich
erlebe es aber hier in Ludwigsburg nicht so
befremdlich.

„Der Islam gehört heute zu Deutschland“,
hat 2010 der damalige Bundespräsident
Christian Wulff gesagt. Was sagen Sie dazu?
Menschen verschiedener Religionen gehören
zu Deutschland. Dieses Land besteht nicht
nur aus Christen, das ist ganz klar.

Wie steht die Kirche zum Islam?
Ich kann nur für die katholische Kirche spre-
chen. Wir haben seit dem Zweiten Vatikani-
schen Konzil, also seit 50 Jahren, ganz klar den
Dialog mit den Religionen beschrieben. Und
der wird auch praktiziert. Ich sehe Religionen
nicht als ein Gegeneinander, sondern es geht
um Menschen, die an Gott glauben. Das ver-
bindet uns. Wie das dann gemacht wird, da
gibt es verschiedene Formen, Weisen, Bräu-
che. Die kann man kennenlernen. Der ge-
meinsame Punkt ist der Glaube an Gott, und
da ist uns der Islam gar nicht so fremd.

Beten Christen und Muslime zum selben
Gott?
Ja, eindeutig. Es gibt nur einen Gott. Wie ich
mir den in den verschiedenen Religionen vor-
stelle, das ist allerdings sehr unterschiedlich.
Aber vom Glauben der Christen, Juden und
Muslime her gibt es nur den einen, zu dem wir
beten. Die Unterschiede liegen weniger bei
Gott als darin, wie die Menschen ihn verste-
hen. Die Christen sagen, es gibt Vater, Sohn
und Heiligen Geist, Juden und Muslime sagen,
es gibt den einen Gott und Jesus ist Prophet.
Da differenziert es sich dann. Aber es gibt sehr
viel mehr Gemeinsamkeiten als Unterschiede.

Was wäre so ein Unterschied?
Die Christen sagen, Gott hat sich in Jesus
Christus als Person gezeigt. Was wir in der Bi-
bel über ihn lesen, das haben Menschen in ih-
rer Zeit aufgeschrieben. Das macht es notwen-
dig, ihn zu deuten, ihn zu erklären. Im Islam
ist die Vorstellung dagegen, dass Mohammed
den Koran von Gott diktiert aufgeschrieben

hat  – wortwörtlich. Damit hat das
geschriebene Wort in diesem
Buch eine ganz andere Bedeu-
tung. Das kann ich nicht einfach
ändern oder auslegen.

Was ist dran an der Vorstellung,
es gebe einerseits den gnädigen,
vergebenden christlichen und
andererseits den strengen, rä-
chenden muslimischen Gott?
Es gibt innerhalb der Schriften ei-
ne große Bandbreite von Gottes-
bildern. Und dann gibt es eine
zeitliche, situationsbezogene
Sichtweise: Je friedlicher die Welt

war und ist, desto friedlicher kann man sich
Gott vorstellen. Auch im Christentum ist nicht
ein für allemal klar, ob Gott gnädig, barmher-
zig oder streng ist. Sondern er ist wohl alles
davon. Das hängt von unserer Vorstellung ab.

Gibt es im Christentum ein Feindbild Islam?
Geschichtlich gab es das auf jeden Fall. Heute
sehe ich das nicht, weder in der katholischen
Kirche allgemein noch hier in den Ludwigs-
burger Gemeinden. Es ist ein Interesse an der
anderen Religion da. Man trifft sich, begegnet
sich, auch durch den Flüchtlingszuzug.

Also stellen Sie im Alltag eher Neugier als Ab-
lehnung fest?

Ja, Christen sind Menschen ihrer Zeit. Natür-
lich gibt es auch hier in den Gemeinden Ab-
lehnung und auch teils kontroverse Diskussio-
nen. Aber die Grundstimmung ist nicht feind-
selig oder ablehnend, sondern offen.

Wie äußert sich dieses Interesse?
Etwa in einer qualifizierten Begegnung wie
beim jährlichen Ludwigsburger „Gebet der
Religionen“am 3. Oktober, dem Tag der deut-
schen Einheit. Da legt jede Religion ihre Hal-
tung zu einem Thema dar, beispielsweise zu
Engeln. Man hört Texte, eine Auslegung, ein
Gebet und nimmt auf, wie die anderen glau-
ben und beten. Da entdeckt man immer wie-
der Neues. Ich staune selbst darüber, wie viel
Gemeinsames es gibt.

Spüren Sie diese Offenheit auch bei den
Vertretern der anderen Religionen?
Ja, und das halte ich auch für wichtig. Nach
den Anschlägen vom 11. September 2001 in
den USA entstand in Ludwigsburg die Pla-
nungsgruppe „Dialog der Religionen“, um
sich kennenzulernen, auch bei gegenseitigen
Besuchen in den Gemeinden. Dann sind
Christen in der Moschee, nicht wie im Muse-
um, sondern zur Begegnung im Gebet. Das ist
etwas Wertvolles, das prägt das Miteinander.
Dann kennt man sich, und redet ganz anders
miteinander. Auch in den Grenzbereichen des
Lebens – wenn es um Krankheit, Unfall,
Schicksalsschläge, Tod geht – bewegen wir uns
aufeinander zu. Bei der Notfallseelsorge, auch
beim Besuchsdienst im Krankenhaus machen
mittlerweile Muslime mit. Es gibt
auch gegenseitige Einladungen,
etwa zum Fastenbrechen beim Ra-
madan auf dem Marktplatz.

Ist der Glaube ein Mittel gegen
radikale Ansichten?
Wie soll man denn sonst Radikali-
sierungen vermeiden, als wenn
wir miteinander in Kontakt sind
über das, was den Menschen aus-
macht? Hauptpunkt ist der
menschliche Kontakt. Das Gefähr-
lichste ist, wenn sich jemand iso-
liert fühlt. Im alltäglichen Leben
kommt es darauf an, dass man
sich nachbarschaftlich begegnet und Kindern
und Jugendlichen die Chance gibt, gut aufzu-
wachsen und eben nicht isoliert zu werden.

Wie wichtig ist Religion für Flüchtlinge?
Ich schätze das mindestens als hilfreich, wenn
nicht sogar als notwendig ein. Ein Grundsatz
der Ludwigsburger Erklärung nach dem 11.
September 2001 heißt, jeder respektiert die
Religion des anderen, auch deren Ausübung.
Das ist ein Schritt zu Beheimatung. Keiner
muss seine Religion im Herkunftsland lassen,
sondern kann sie hier weiterleben. Und damit
kann auch er selbst weiterleben. Schließlich
hat die Religion bei den Menschen, die so ent-
wurzelt werden durch Krieg oder Armut, eine
ganz andere Rolle als bei uns: Viele bleiben ja
nur wegen ihres Glaubens am Leben und fin-
den gerade in ihrem Glauben die Kraft, schwe-
re Situationen zu bestehen.

Können christliche Gemeinden davon profi-
tieren, wenn Flüchtlinge ihre Religion mehr
leben als die einheimische Bevölkerung?
Das glaube ich nicht. Das Religiöse ist in unse-
rer Kultur etwas individuell Verortetes. Nur
weil ein anderer das lebt, werde ich das nicht
auch leben. Es kann höchstens dazu anregen,
über die Rolle des Glaubens im eigenen Leben
nachzudenken. Das ganz bewusste Miteinan-
derleben verschiedener Religionen, dem gebe
ich die Zukunft. Wenn das gelingt, dann ha-
ben wir auch die Chance zu einem friedliche-
ren Miteinander.

Was bedeutet die zunehmende Säkularisie-
rung für die Gesellschaft und das Verhältnis
der Religionen?
Das Negativste wäre, wenn Glaubensgemein-
schaften sich ins Private entwickeln würden,
dann nähme der positive Einfluss auf die Ge-
sellschaft ab. Das hielte ich nicht für richtig.
Um menschliches Leben gelingend in der
Breite gestalten zu können, braucht es die reli-
giöse Seite. Die Religionen stehen in der Ver-
antwortung, den Glauben des Menschen zu
kultivieren, gesellschaftlich einzubringen und
die Kraft, die darin steckt, dienlich zu machen
für das Miteinander.

„Ich staune, wie
viel Gemeinsames

es gibt“
Was denkt ein katholischer Pfarrer über den Islam? Und wie
schätzt er das Zusammenleben von Christen und Muslimen in
Ludwigsburg ein? Heinz-Martin Zipfel, der mit einer syrischen

Flüchtlingsfamilie Tür an Tür wohnt, sieht im bewussten
Miteinander der Religionen eine große Chance.

„Viele bleiben
ja nur wegen
ihres Glaubens
am Leben und
finden gerade
in ihrem Glau-
ben die Kraft,
schwere Situa-
tionen zu
bestehen.“

„Es gibt nur
einen Gott. Wie
ich mir den in
den verschie-
denen Religio-
nen vorstelle,
das ist aller-
dings sehr
unterschied-
lich.“

Foto: Holm Wolschendorf

Heinz-Martin Zipfel
im Gespräch mit
Bernhard Lepple

Reden
wir über ...
den Islam

Heinz-Martin Zipfel
Er hat in Tübingen und Wien katholische Theolo-
gie studiert, war Seelsorger in Fellbach und
Stuttgart und ist seit 2010 Pfarrer in Ludwigs-
burg: Der 59-jährige Heinz-Martin Zipfel, gebür-
tiger Reutlinger, ist in der Ludwigsburger katho-
lischen Gesamtkirchengemeinde schwerpunkt-
mäßig für die Gemeinde St. Paulus mit den Ge-
bieten Schlösslesfeld und Oßweil zuständig. Zip-
fel engagiert sich unter anderem im Arbeitskreis
Asyl Ost und im Ludwigsburger Forum „Dialog
der Religionen“, in dem vier islamisch-türkische

ZUR PERSON

Vereine, die evangelischen und katholischen Kir-
chengemeinden, die hinduistische Glaubensge-
meinschaft, die jüdische Gemeinde und die aus-
ländischen christlichen Pfarrgemeinden vertre-
ten sind. Ziel des Forums ist es, den Dialog zwi-
schen den Kulturen und Religionen zu fördern
und mit Veranstaltungen und gegenseitigen Be-
suchen über die verschiedenen Religionen zu in-
formieren, damit Vorurteile und Ängste abzu-
bauen und das friedliche Zusammenleben und
die Integration zu fördern. (blp)

Panorama lokalPanorama lokal

Kontakt:

Ulrike Trampus, Chefredakteurin, Telefon: 07141/130-366, E-Mail: ulrike.trampus@lkz.de 
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Bestechlichkeit im Amateurfußball. Organspende. Sexualbegleiter. Glücksspiel. Pfandleihe. Schönheit. 

Was haben all diese Stichworte gemeinsam? Alles hat seinen Preis. Die Volontäre folgen in ihrer  

multimedialen Serie der Spur des Geldes und lernen: Fast alles ist käuflich, auch wenn es unbezahlbar 

erscheint.

In unserer Gesellschaft kann man – 

fast – alles kaufen. Schönheit und Sex, 

Gesundheit und Status, Freiheit und 

Erfolg, selbst der Tod hat seinen Preis. 

15 Nachwuchsredakteure des Südku-

riers haben in ihrer Region gefragt, 

ob sich wirklich alles nur um Geld 

dreht. Sie entwickeln eine multime-

diale Serie, die zeigt, wie käuflich die 

Heimat ist. 

Neun Monate dauert die Vorberei-

tung des Volontärsprojekts, bis die 

Geschichten ins Netz gehen. In der 

Zeit wird geplant, organisiert, recher-

chiert, werden Termine gemacht, 

Videos gedreht und Interviews geführt. 

Die Serie „#käuflich” trägt mit Absicht 

einen Hashtag vor dem Titel. Er soll die 

multimediale Anlage und den digitalen 

Schwerpunkt der Serie dokumentie-

ren. Die Volontäre nutzen alle Online-

Möglichkeiten, interaktive Grafiken, 

neue Erzählformen, Audiomitschnitte 

und Videos. Sie bauen die Homepage 

für das Projekt, zeichnen selbst die 

grafischen Elemente, die den Netz-

auftritt und die Zeitungsserie illust-

rieren. Sie sorgen auch für Vertrieb 

und Marketing, verbreiten das Projekt 

in den sozialen Netzwerken, drucken 

Ansichtskarten und verteilen sie in 

Kneipen. 

Die Themen der Serie sind schillernd 

und überraschend: von Sucht bis 

Schönheit, von Prostitution im digita-

len Zeitalter bis zum Thema Tod. 

Alle Artikel haben einen Bezug zur 

Region. Sie erzählen von dem großen 

und kleinen Geld im Profisport und von 

der Bestechlichkeit im Amateurfußball. 

Über gekaufte Spenderorgane. Vom 

großen Geschäft mit Schönheitsope-

rationen. Über Sexualbegleiter, die 

gegen Geld Menschen mit Behinde-

rung ein Sexualleben ermöglichen. 

Von der Sucht im Glücksspiel. Oder 

auch von einem Aussteiger, der der 

Konsumwelt entsagt hat.

Am Ende fragen sich die Volontäre in 

einem großen Essay: Dreht sich wirk-

lich alles nur ums Geld? Und sie ver-

raten, von was sie sich für kein Geld 

der Welt trennen würden.

Die Nachwuchsredakteure bilden für 

dieses Projekt ein Team aus Journa-

listen, Mediengestaltern, Entwicklern, 

Marketingleuten und Vertrieblern, das 

eng zusammenarbeitet. Sie arbeiten 

wie die Redaktion der Zukunft. 

Kontakt:

Stefan Lutz, Chefredakteur, Telefon: 07531/999-1213, E-Mail: stefan.lutz@suedkurier.de

Panorama lokalPanorama lokal

MENSCHEN UND MEDIEN

TIPPS UND TRENDS

STUDIE

Verbrecher-Gehirne arbeiten anders
Für das Gehirn eines Kriminellen ist ein Regelbruch weniger anstrengend 
als für das Gehirn eines unbescholtenen Bürgers: Denkt ein gesetzestreu-
er Mensch darüber nach, etwas Verbotenes zu tun, wird in seinem Kopf 
ein Konflikt ausgelöst, der sich in einem Zögern äußert. Laut einer von der 
Universität Tübingen vorgestellten Studie lässt sich bei Kriminellen eben 
dieses Zögern nicht nachweisen. In weiteren Studien soll nun untersucht 
werden, wie sich die fehlende Anstrengung beim Regelbruch in anderen 
Bereichen auswirkt. Denkbar sei, dass dadurch auch positives Verhalten 
wie zum Beispiel Zivilcourage oder Kreativität möglich werde. (dpa)

GESUNDHEIT

Kinder können sich beim Inhalieren verbrühen
Inhalieren ist zwar gut gegen rasselnden Husten, Kinder können sich 
dabei aber gefährlich verbrühen. Das gilt zumindest bei einer Schüs-
sel heißem Wasser. Dabei ist die Gefahr groß, dass sie umkippt oder mit 
dem Handtuch beim Aufrichten vom Tisch gerissen wird. Ergießt sich die 
Flüssigkeit über das Kind, kann es zu schweren Verbrennungen im Ge-
sicht oder am Bauch kommen, warnt der Kinderchirurg Thomas Mey-
er. Sicherer als Inhalieren über heißem Dampf sind Nasenduschen oder 
standfeste Inhalationsgeräte. Auch in Wärmflaschen darf kein zu heißes 
Wasser sein. Am besten füllen Eltern nur Wasser unter 50 Grad ein und 
verschließen sie gut. (dpa)

INSTITUT 

Forscher widmen sich Suche nach einem HIV-Impfstoff
Forscher der Universität Duisburg-Essen suchen in Zukunft an einem 
speziell für die HIV-Forschung eingerichteten Institut nach einem Impf-
stoff gegen die Immunschwäche-Krankheit Aids. Es ist nach Auskunft 
der Deutschen Aids-Hilfe das erste Institut in Deutschland, das aus-
schließlich über HI-Viren forscht. Das Ziel sei die Entwicklung eines 
HIV-Impfstoffs, sagte der wissenschaftliche Leiter des Institutes, Pro-
fessor Hendrik Streeck. Das HI-Virus ist Ursache für die Krankheit Aids. 
Ihre Symptome lassen sich mit Medikamenten behandeln, heilbar ist die 
Infektion bislang jedoch nicht. (dpa)

DER KALENDERSPRUCH

„Als ich klein war, glaubte ich, Geld sei das Wichtigste im Leben. 
Heute, da ich alt bin, weiß ich: Es stimmt.“

Oscar Wilde, irischer Schriftsteller, 1854 – 1990

DER BIBELSPRUCH

„Der Herr spricht: Wenn doch mein Volk mir gehorsam wäre!“

Psalm 81,14

NAMENSTAGE
Nikolaus, Bernhard, Wilfried, Sidonius

Die halbnackten 
Früchtchen bleiben, 
aber der Moderator 
wechselt: Jörg Draeger, 
71 Jahre alt, wird das 
Comeback der Strip-
tease-Spielshow „Tut-

ti Frutti“ aus den 1980er-Jahren an 
der Stelle von Hugo Egon Balder mo-
derieren, wie der Sender RTL Nitro 
mitteilte. Der mit der Show „Geh 
aufs Ganze“ mit der markanten rot-
schwarzen Stoffmaus „Zonk“ zu den 
Altstars des Privatfernsehens zäh-
lende Draeger erklärte, sich „riesig“ 
darauf zu freuen, Teil der bekannten 
Show sein zu dürfen. (dpa)

Schauspieler Florian 
Bartholomäi, der auch 
im 1000. Fall mitspiel-
te und den aggressiven 
Ex-Soldaten und Taxi-
fahrer mimte, ist der 
häufigste Mörder in der 

Tatort-Geschichte. Bereits in sechs 
Folgen war der 29-Jährige der Tä-
ter, sieben Tote gehen auf sein Kon-
to, haben die Experten vom Tatort-
Fundus gezählt. Zwölf Mal spielte 
Bartholomäi seit 2005 schon im Tat-
ort mit. „Ich bin privat eigentlich ein 
ganz lieber Kerl“, sagt der gebürtige 
Frankfurter. Er lasse nur bei der Ar-
beit alle Schlechtigkeiten raus. (dpa)

Er moderiert die  
Neuauflage von „Tutti Frutti“

So oft wie er war noch 
keiner der Mörder

RTL NITRO TATORT

GEWINNZAHLEN UND -QUOTEN
Lottozahlen: 2, 6, 9, 19, 20, 47 
Superzahl: 1 
Spiel 77: 5 3 7 7 6 4 7 
Super 6: 2 4 0 8 8 7 
13er Wette: 1 1 1 1 2 1 1 1 2 0 2 1 0
6 aus 45: 10 13  17 29 32 35 
Zusatzspiel: 39 
Glücksspirale Wochenziehung: 
Endziffern: 3 – 10 €, 08 – 20 €, 554 
– 50 €, 4451 – 500 €, 70 454 – 5000
€, 509 228 – 100 000 €, 314 189 –
100 000 € 
Prämienziehung Losnummern:  
8 032 680, 9 187 232 – 7500 € monat-
lich als Sofortrente 
SKL Süddeutsche Klassenlotterie:
Losnummer: 2 999 509 – 1 Million €
Losnummer: 2 565 737 – 100 000 €
Losnummer: 1 053 580 – 50 000 € 
Losnummer: 1 626 674 – 10 000 €
Endziffer: 6 277 – je 1 000,00 € 
Endziffern: 12; 45 – je 900,00 €
 
Aktion Mensch: 
Supergewinn – 2 Mio. €: 8 1 2 5 5 5 2 
Geldziehung: 3 9 9 1 7 1 7 

Traumhausziehung: 0 4 8 6 3 2 9 
Haushaltsgeldziehung: 9 5 7 0 8 5 2 
Rentenziehung: 2 3 0 6 9 6 1 und 8 6 
4 4 3 1 1 
Sofortgewinn: 2 6 0 5 2 0 4 
Kombigewinn: 3 4 8 6 7 6 9 
Dauergewinn: 5 5 8 9 8 4 4 
Zusatzspiel: 2 5 2 9 2

Keno am Samstag: 
1, 7, 8, 11, 24, 26, 28, 32, 34, 35, 
36, 39, 40, 41, 45, 50, 58, 62, 68, 70 
Plus 5: 0, 4, 9, 1, 9

Keno am Sonntag: 
10, 12, 14, 16, 17, 25, 26, 27, 30, 32, 
33, 43, 45, 53, 57, 60, 61, 64, 67, 70 
Plus 5: 6, 9, 4, 8, 6

Schweizer Lotto:  
4, 8, 11, 15, 35, 40 
Zusatzzahl: 2 
rePlay: 2 
Joker: 9 3 4 3 3 0

(Alle Angaben ohne Gewähr)

#käuflich im Internet
Wie können Geschichten im In-
ternet erzählt werden? Welche 
multimedialen Formen gibt es, um 
Informationen zu vermitteln? Texte, 
Bilder, Videos, interaktive Grafiken, 
Illustrationen oder Audiomitschnitte 
– die Bandbreite der Möglichkeiten 
ist groß. #käuflich umfasst rund zwei 
Dutzend Reportagen aus der Region. 
Ungewöhnliche Inhalte – außergewöhn-
lich aufbereitet.

.
Abonnenten von SÜDKURIER 
Digital haben unbegrenzten Zu-
griff auf alle Inhalte des Dossiers  
www.suedkurier.de/kaeuflich. 

Darüber hinaus ist das Projekt auch in den Sozia-
len Medien präsent. Bei Facebook (facebook.de/
kaeuflich), Twitter (@_kaeuflich) und Instagram 
(_kaeuflich) haben Nutzer die Möglichkeit 
Einblicke in die Projektphase von #käuf-
lich zu bekommen.

#käuflich

7. Dezember. Und zum Schluss? Auch 
da kommt es auf das Kleingeld an, wie 
in der achten Serienfolge deutlich wird. 
Denn der Tod beendet das Leben, aber 
der Status kann mit der Wahl der letz-
ten Ruhestätte bestehen bleiben.

Klar wird: Vieles ist käuflich, auch 
wenn es unbezahlbar erscheint. Doch 
dreht sich wirklich alles nur ums Geld? 
Diese Frage wird im großen Essay zum 
Serienabschluss aufgegriffen. Im Wo-
chenendmagazin am 10. Dezember 
verraten die 15 Autoren außerdem, von 
was sie sich selbst für kein Geld der Welt 
trennen würden.

Neun Monate haben die Nachwuchs-
redakteure mit unglaublicher Energie, 
Leidenschaft und großem Einsatz an 
diesem Projekt gearbeitet. Der Name 
ist Programm: „Käuflich“ ist ein mehr-
deutiger Begriff – ebenso überraschend 
fallen die Dossier-Themen aus: Der Bo-
gen spannt sich von der sensiblen Men-

schengeschichte, bei der es um 
Leben und Tod geht, über 

Liebe, Sex, zwischen-
menschliche Bezie-

hungen, dem Stre-
ben nach Glück 

und Status bis 
zur unterhalt-

samen Video-
umfrage.

Alle Beiträge fin-
den sich vereint auf einem 

digitalen Marktplatz: einer aufwen-
dig gestalteten Dossier-Startseite, 

auf der es viel zu entdecken gibt. 
Übrigens: Auch die einzigarti-

gen grafischen Elemente wur-
den in Eigenregie geschaf-

fen. Redakteurin Luisa 
Rische zeichnete alle Ele-

mente selbst. Der Nutzer 
entdeckt die #käuflich-
Inhalte beispielsweise 
im Gasthaus Gewis-
sen, in der Spielhölle, 
im Lustschloss, auf 
dem Friedhof und so-
gar auf der Müllhal-
de. Mit großer Be-
geisterung nutzte 
der Nachwuchs die 
Möglichkeiten, die 
sich online bieten. 

Nun wagen die Nach-
wuchsjournalisten den 

Schritt in die Tageszei-
tung.

Unterhaltsam, witzig, 
 jung und frech ist  

#käuflich auf SÜDKURIER- 
Online, in den Sozialen 

Netzwerken und ab 16. No-
vember in Ihrer Ta-

geszeitung.

Besondere Geschichten aus der Regi-
on multimedial erzählen: Das machen 
15 Nachwuchsredakteure des SÜDKU-
RIER mit ihrem Online-Projekt #käuf-
lich. Im Dossier finden sich rund zwei 
Dutzend außergewöhnliche journalis-
tische Beiträge – aus ungewöhnlichen 
Perspektiven werden Geschichten von 
Menschen erzählt, die im Schwarzwald 
und am Bodensee, am Hochrhein und 
in Oberschwaben leben. Die besten Bei-
träge präsentiert der SÜDKURIER ex-
klusiv ab Mittwoch, 16. November, nun 
in einer achtteiligen Serie.

Die Leser erwartet mit #käuflich eine 
große thematische Bandbreite. In der 
ersten Folge geht es um das Tabuthe-
ma Behinderung und Sexualität. 
Ein Weg für behinderte Men-
schen Zärtlichkeiten zu erfah-
ren ist die Sexualbegleitung. 
Doch das ist eine kostspielige 
Angelegenheit. Kostspielig und ge-
fährlich ist auch der Besuch von Spie-
lotheken. Einblicke in eine parallele 
Welt und Erfahrungen von Spielsüchti-
gen werden in der zweiten Folge am 18. 
November aufgezeigt. Wie eng sportli-
cher und finanzieller Erfolg beieinan-
derliegen können zeigt die Geschich-
te eines Fußballprofis aus der Region 
am 23. November. Kaufkraft als Mit-
tel zum Überleben wird in der vier-
ten Folge am 25. November thema-
tisiert. Denn auch Spenderorgane 
sind käuflich. Zwei Männer er-
zählen über ihren ungleichen 

V O N  M O N I K A  O L H E I D E Weg zum neuen Organ. Richtig teu-
er kann der Wunsch nach einem per-
fekten Körper werden. Was sich alles 
mit Schönheitsoperationen verändern 
lässt und bei welchen Eingriffen auch  
Chirurgen Skrupel haben, erfahren Sie 
am 30. November. Ganz und gar nicht 
auf die Wirkung auf andere bedacht ist 
ein Mann, der alleine in einem Erdloch 
im Schwarzwald lebt. Warum er das tut 
und wie er überleben kann, wird in der 
sechsten Folge der Serie #käuflich er-
läutert. Eine enge Verbindung zu wirt-
schaftlichen Interessen gibt es auch 
bei den Themen Abfall und Abgase. 
Um die Reste des Konsums geht es am  

#käuflich: Mit ihrem Digitalprojekt schlagen 15Nachwuchs-
redakteure des SÜDKURIER neue Wege ein. Zwei Dutzend 
besondere Geschichten aus der Region werden im Internet 
multimedial erzählt. Nun kommt #käuflich in die Tageszeitung

Freudensprung: Bei der Autorenvorstel-
lung verraten die Volontäre, wovon sie 
sich für kein Geld der Welt trennen wür-
den. Für Martin Deck sind es die Freunde.

#käuflich
Das Projekt

ZEICHNUNGEN:  LUISA  RISCHE /

GESTALTUNG:  STEFANIE  KERSTAN
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Liebe
Bei einer Diskussionsrunde zum Thema Liebe sind Isabelle 
Kölbl und Daniel Rickenbacher gemeinsam vor Publikum 
angetreten, um über ihre Verbindung zu sprechen. Sie re-
ferierten über gesellschaftliche Akzeptanz, Finanzierungs-
modelle und gesetzliche Regelungen. Ihre Argumente se-
hen Sie im Video im #käuflich-Dossier. Außerdem: Lesen 
Sie, wie das Internet und die digitalen Möglichkeiten 
Prostitution verändern.

.
Abonnenten von SÜDKURIER  
Digital haben unbe-
grenzten Zugriff 
auf alle Inhalte.

www.suedkurier. de/ 
de/kaeuflich

Und
ich?

Willkommen
im Lustschloss!

Wegen dieser Ängste bezeichnet er
den Weg bis zum ersten Treffen als stei-
nig. Was dann kam, sei wie ein Traum 
gewesen: „Ich durfte endlich Mann 
sein, gestreichelt werden, geküsst wer-
den. Ich war ein Mann. Und nicht ein 
Mann mit einer starken Behinderung.“ 
Nicht nur seelisch, sondern auch phy-
sisch gehe es ihm bei und nach den 
Treffen besser: „Durch die Dates lösen 
sich die Spastiken“, sagt Rickenbacher.

Behinderung und Sexualität – das 
war lange nicht zusammen denkbar. 
Zwangssterilisationen, Mehrbettzim-
mer in Heimen oder Medikamente, 
die die Lust unterdrücken, verhinder-
ten, dass diese Themen einander fin-
den konnten. Aber die Zeiten, in de-
nen satt und sauber als Maßstab in der 
Pflege galt, sind vorbei. Teilhabe lautet 
die neue Losung – auch in Sachen Se-
xualität, sagt Joachim Walter. Die sei 
nämlich ein Grundrecht. Walter ist Di-

plompsychologe, Pfar-
rer, war Professor an 

der Evangelischen 
Hochschule in 
Freiburg und Lei-
ter der Diakonie 

Kork Epilepsiezent-
rum. „In der Behinder-
tenrechtskonvention 
der Vereinten Nationen 
ist das Recht auf Sexu-

alität international ver-
schriftlicht worden“, er-

klärt der Mann, der auch 
die anderen Zeiten noch 

erlebte. Zeiten, in denen er 
als junger Mann in einem 

Heim für Menschen mit Be-
hinderung zu arbeiten begann 

und feststellte, dass Frauen und 
Männer streng voneinander ge-

trennt wurden. „Das fand ich un-
menschlich“, erinnert sich Walter, 

der es schließlich schaffte, diesen 
Zustand zu ändern. Mit viel Gegen-

wind.
Nun ist es Artikel 23 der Konventi-

on der Vereinten Nationen, der Wal-
ter und seinen Bestrebungen recht 
gibt. Gleichberechtigung von Men-
schen mit Behinderung in Fragen der 
Ehe, Familie, Elternschaft und Part-
nerschaft – dazu verpflichten sich die 
Staaten darin. Aber nicht nur auf dem 

Papier hat sich in den vergangenen 
Jahren viel bewegt. Joachim Wal-

ter spricht von einem Genera-
tionenwechsel: „El-

tern konnten sich 
früher nicht vor-

Ein Piepsen kündigt es an: Daniel Ri-
ckenbacher möchte etwas sagen. Rasch 
wählen seine Finger die Worte auf der 
Tastatur seines Sprachcomputers aus. 
„Ich war noch nie in dich verliebt, sor-
ry“, wirft eine Roboterstimme in den 
Raum. Daniel lacht bei diesen Worten 
hell auf, wirft den Kopf zurück – und 
streckt seine Arme in Richtung der 
blonden Frau, die neben ihm sitzt. Die 
Frau ist Isabelle Kölbl. Rein rechtlich 
ist sie eine Prostituierte. Isabelle Kölbl 
aber nennt sich selbst Sexualbegleite-
rin. Das heißt, sie bietet sexuel-
le Dienstleistungen speziell für 
Menschen mit Behinderung 
an. Und Daniel Rickenbacher 
ist ihr Kunde.

Daniel Rickenbacher ist 22, er 
kommt aus Illgau im Schweizer Kan-
ton Schwyz und ist in seinem Alltag 
auf verschiedene Hilfen angewie-
sen: Er braucht einen Rollstuhl, um 
sich fortzubewegen. Er braucht den 
Sprachcomputer, um sprechen zu 
können. Und er braucht Frauen wie 
Isabelle, sagt er. Denn viel zu lange 
habe er, der wegen eines Sauerstoff-
mangels bei der Geburt spastisch be-
hindert ist, seine Sexualität nicht aus-
leben können. Isabelle Kölbl ist für 
Rickenbacher deshalb viel mehr als 
eine Prostituierte: Das erste Date war 
für den jungen Mann wie ein Befrei-
ungsschlag.

Sex ohne
Barrieren

V O N  A N N A  S T O M M E L Lange habe er sich nicht getraut, seine 
Bedürfnisse nach Nähe, Zärtlichkeit und 
Sex zu äußern, erzählt Rickenbacher. Aus 
Angst, aus Scham. „Es war für mich sehr 
schwer, mit meiner Bezugsperson über 
mein Problem zu sprechen“, erinnert er 
sich. Die größte Hürde aber sei es gewe-
sen, mit seinen Eltern zu reden. Die re-
gelten damals noch seine Finanzen. „Ich 
wusste nicht, wie sie reagieren würden“, 
sagt Rickenbacher. Denn für jedes Tref-
fen mit Isabelle muss der 22-Jährige be-
zahlen. 260 Franken waren es beim ers-
ten Treffen, 200 bei jedem weiteren.

#käuflich (Folge 1): Ein Tabuthema: Menschen mit Behin-
derung haben sexuelle Bedürfnisse. Wo Liebe schwierig ist 
und es oft keinen Zugang zu Bordellen gibt, bieten Sexualbe-
gleiter Zärtlichkeiten oder Geschlechtsverkehr ohne Berüh-
rungsängste. Einzige Barriere: Ihre Kunden müssen zahlen 

Daniel Rickenbacher hat lange nach
einem Weg gesucht, seine Sexualität 
zu leben. BILDER:  LUISA  RISCHE

ZEICHNUNGEN:  LUISA  RISCHE /

GESTALTUNG:  STEFANIE  KERSTAN

A F D

An der Wegkreuzung

Die Rutschbahn nach ganz rechts 
hat schon eine gefährliche Nei-

gung. Die AfD steht vor einer gravie-
renden Entscheidung: Will sie noch 
eine einigermaßen seriöse Partei sein, 
die im demokratischen Wettbewerb 
überzeugt. Oder will sie zur Krawall-
bewegung mutieren, lediglich eine Art 
Störsender der Republik sein? Bisher 
konnten sich Newcomer-Parteien wie 
die AfD oder zuvor auch schon die Pi-
raten damit begnügen, breite Unzu-
friedenheit einzusammeln. Für ihre 
innere Struktur hieß das: Alle dürfen 
mitmachen! Das Chaos der AfD-Grün-
dung erinnerte ein wenig auch an die 
Grünen der ersten Stunde. Doch die 
Anfangsphase ist vorbei. Unbeachtet 
innerparteilicher Querelen und Skan-
dale fahren die selbst ernannten Alter-
nativen einen Erfolg nach dem ande-
ren ein. Nun haben sie die Chance, in 
den Deutschen Bundestag einzuzie-
hen. Die AfD braucht diese Wahl. Ob-
wohl viele ihrer Repräsentanten die 
Strukturen und Akteure der reprä-
sentativen Demokratie gering schät-
zen, ja allzu gern beseitigen würden 
zugunsten von Dauerplebisziten, um 
dem Volk, das allein sie zu vertreten 
meinen, das Wort zu geben, will sie auf 
diesem Weg den verhassten Berliner 
Betrieb nachhaltig beeinträchtigen. 
Das mag angesichts der vorherrschen-
den Mehrheiten größenwahnsinnig 
erscheinen. Und doch werden sich die 
Verhältnisse ändern.

Doch die AfD braucht den Marsch 
durch die Instanzen kaum, um Dinge 
zu verrücken. Es reichen Provokatio-
nen, um in einer Gesellschaft 4.0 und 
vor allem mit Hilfe der sozialen Medi-
en Aufmerksamkeit zu erlangen. Wie 
sich die Debatten im Bundestag gestal-
ten, welcher Ton angeschlagen wird, 
wie der Umgang mit dem politischen 
Gegner sein wird – all dies steht im 
Herbst 2017 zur Disposition.

In Baden-Württemberg zeigt sich 
das fragile Machtkonstrukt der AfD 

seit der Landtagswahl in ausgiebiger 
Selbstbeschäftigung. Zuerst muss-
ten die AfD-Gewählten – ein Irrwitz 
schon dies – über den Umgang mit An-
tisemitismus diskutieren. Dann ver-
anstaltete die Partei das Schauspiel 
einer Fraktionsspaltung, um finan-
zielle und formalrechtliche Vorteile 
daraus zu ziehen. Aktuell diskutieren 
die AfD-Landtagsabgeordneten darü-
ber, ob einer der ihren im Plenarsaal 
„Volksverräter“ rufen darf. Als gäbe es 
keine brennenden Themen. Doch ge-
zielte Tabuverletzungen und Grenz-
überschreitungen gehören zum Inst-
rumentenkasten vieler AfD-Politiker, 
auch im Stuttgarter Landtag. Mit höh-
nisch zur Schau gestellter Verachtung 
gegenüber Regeln und Institutionen 
halten AfD-Parlamentarier nicht nur 
die Öffentlichkeit auf Trab, sondern 
belasten auch einen Beamtenapparat, 
der Wichtigeres zu tun hätte. Mit ge-
radezu pubertärer Freude werden die 
Gepflogenheiten verletzt, während 
Sachpolitik zugunsten von geschürter 
Emotionalität auf der Strecke bleibt. 
Die Demokratie, die mühsam unter-
schiedliche Meinungen und Interes-
sen auszutarieren versucht, scheint 
für manche AfD-Vertreter nur noch 
eine Art Spielplatz zu sein, auf dem 
man sich ohne Hemmungen austoben 
kann. Im Stuttgarter Landtag wird das 
Grundrecht auf freie Meinungsäuße-
rung seit März 2016 extrem strapaziert, 
in neun weiteren Landesparlamenten 
ebenso. Für den Bundestag ist leider 
wenig anderes zu erwarten.

Deshalb spielt es eine zentrale Rol-
le, wer es innerhalb der AfD auf die 
Landeslisten schafft. Sind es die völ-
kisch-nationalen Kräfte, die wenig 
Berührungsangst gegenüber Rechts-
extremisten, Neonazis und Verschwö-
rungstheoretikern zeigen und nicht 
selten auch zur Verbalradikalität nei-
gen? Oder dominieren die aus der al-
ten Lucke-AfD stammenden konser-
vativ-liberalen Euro-Kritiker? Wird 
sich die Mehrheit noch an demokrati-
sche Spielregeln halten? Wo zieht die 
Basis die Grenze? Flügelkämpfe zeich-
nen sich ab, die nicht weniger sind als 
ein Ringen um die innerparteiliche 
Macht und die Zukunft der AfD. Der 
Ausgang ist ungewiss.

gabriele.renz@suedkurier.de

Die AfD steht vor einer gravieren-
den Entscheidung: Will sie noch 
eine einigermaßen seriöse Partei 
sein? Oder will sie zur Krawall- 
bewegung mutieren?

V O N  G A B R I E L E  R E N Z ,  S T U T T G A R T

Harte Bandagen... SCHWARWEL
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ONLINE HEUTE
IHRE MEINUNG

Abstimmmung vom 30. April 2016  
Sollen Frauen für das katholische 
Priesteramt zugelassen werden?

56% – Ja, es gibt keinen Grund, der 
dagegen spricht.  
44% – Nein, das widerspricht den Re-
geln der katholischen Kirche.

Frage heute: Wird sich die AfD dau-
erhaft im deutschen Parteienspek- 
trum etablieren?
www.suedkurier.de/umfrage

NACHRICHTEN

GESAGT IST GESAGT

„Unsere Gesellschaft droht den 
sozialen Zusammenhalt zu 
verlieren.“

Frank Bsirske, Vorsitzender der 
Dienstleistungsgewerkschaft Verdi, 
bei einer Mai-Kundgebung

„Was die Rechtspopulisten 
fordern, das hat nichts, aber 
auch gar nichts zu tun mit 
sozialem Zusammenhalt, 
nichts mit sozialer Gerechtig-
keit, nichts mit fairer Globali-
sierung und schon gar nichts 
mit Solidarität.“

Reiner Hoffmann, 
DGB-Vorsitzender

„Die grün-schwarze Koalition 
wird eine Koalition der faulen 
Kompromisse, des Stillstands.“

Nils Schmid, Landesvorsitzender 
der SPD in Baden-Württemberg

„PR-technisch kann man sich 
viel abschauen bei den Grünen 
– für die nächste Wahl.“

Bilkay Öney, SPD, scheidende 
Integrationsministerin in 
Baden-Württemberg

ZUM NACHDENKEN

!! Große Nachlässigkeit 
beim Impfschutz

Nur 43 Prozent der Deutschen 
überprüfen nach einer Umfra-
ge regelmäßig, ob sie ihre Imp-
fungen auffrischen müssen. Bei 
den Jüngeren zwischen 18 und 
24 Jahren kümmern sich sogar 
nur 35 Prozent um einen aus-
reichenden Schutz. Das geht 
aus einer Umfrage im Auftrag 
des Verbandes der Privaten 
Krankenversicherung (PKV) 
hervor. Ab 65 nimmt das Inte-
resse an einem ausreichenden 
Impfschutz dann zu: 58 Prozent 
prüfen regelmäßig, ob er aufge-
frischt werden muss. PKV-Di-
rektor Volker Leienbach sag-
te: "Viele Deutsche sehen das 
Thema Impfung leider zu lässig, 
das gilt vor allem bei jüngeren 
Leuten." 
Nach der Umfrage überprü-
fen bei den Frauen 46 Pro-
zent ihren Impfschutz regel-
mäßig, bei den Männern sind 
dies nur 40 Prozent. Aufge-
teilt nach Ost und West ergibt 
sich, dass 50 Prozent im Osten 
sich um ihren Impfschutz re-
gelmäßig kümmern, im Wes-
ten 41 Prozent. Fragt man nach 
dem Impfschutz gegen Masern 
und Röteln, seien insgesamt 68 
Prozent ausreichend geimpft. 
Während in den alten Ländern 
zwei Drittel gegen Masern und 
Röteln geimpft seien, treffe das 
in den neuen Bundesländern 
auf acht von zehn Befragten (79 
Prozent) zu. (dpa)

Zur Verbesserung der Druckqualität

ÖF F EN T LIC H - REC H T LIC HE S  F ERN SEHEN

Ein Kind unserer Zeit

Eine Demokratie ohne ein paar hun-
dert Widersprechkünstler sei un-

denkbar, schrieb Jean Paul, verges-
sener deutscher Dichter. Johann Paul 
Friedrich Richter, so sein Geburtsna-
me, gehörte selbst nicht zu diesen Hun-
dertschaften, auch wenn die von ihm 
gewählte Namensänderung auf seine 
Bewunderung für den französischen 
Aufklärer Jean-Jacques Rousseau zu-
rückgeht. Damals brauchte es entschie-
den mehr Courage zur Opposition als 
heute. Aber nicht alles, was sich als 
Opposition, zumal aus Künstlermund, 
ausgibt, ist auch eine.

Über die Qualität von Jan Böhmer-
manns Erdogan-Satire darf selbstver-
ständlich gestritten werden. Da wollte 
offenbar einer irgendwelche Grenzen 
ausloten, jetzt ist er schockiert, weil er 
sie gefunden hat. Ob Böhmermanns 
„Schmähgedicht“, das nichts zur De-
batte über die Verfolgung von Minder-
heiten in der Türkei beiträgt, von der 
Meinungsfreiheit gedeckt ist, darüber 
entscheiden Gerichte. Solange gilt die 
Unschuldsvermutung. Einigkeit in der 
Politik besteht aber darüber, dass der in 
dem Zusammenhang angerufene Pa-
ragraph 103 der Majestätsbeleidigung 
– ein aus Zeiten Jean Pauls stammen-
des obrigkeitsstaatliches Relikt – abge-
schafft gehört. Vor dem Gesetz ist jeder 
Bürger gleich. Oder?

Grimme-Preisträger Böhmermann 
hat die zur Staatsaffäre hochgekoch-
te Ansammlung seiner so schlich-
ten wie unappetitlichen Verse im öf-
fentlich-rechtlichen Fernsehen (ZDF) 
aufgesagt. Dass dieser Vorgang den 
„rapiden Verfall der europäischen 
Wertegemeinschaft“ nach sich zieht, 
wie schon gewarnt wird, ist nicht zu 
befürchten. Aber der Zusammenhang 
zwischen der angeblich „großen Satire“ 
(Mathias Döpfner) und einer Zunahme 
des Unflätigen im öffentlichen Raum ist 
unstrittig.

Kraftausdrücke sind nach Exper-
tenmeinung im öffentlich rechtlichen 

Fernsehen mit der Familien-Serie „Ein 
Herz und eine Seele“, die Anfang der 
1970er-Jahre gesendet wurde, hoffähig 
geworden. Ekel Alfred Tetzlaff durfte 
alles sagen, „dusselige Kuh“ oder „blö-
de Gans“ zu seiner Frau, Tabu-Wörter 
wie „Scheiße“ oder „Arschloch“ gingen 
ihm locker über die Lippen. Das Fern-
sehvolk applaudierte Alfreds verbalen 
Ausfällen befreit zu. Für ebenso drecki-
ge Momente sorgte kein Jahrzehnt spä-
ter „Tatort“-Kommissar Horst Schim-
anski alias Götz George. Alle bis dahin 
vorhandenen Dämme brachen, als die 
Privatsender die Programme fluteten. 
100 Folgen „Tutti Frutti“ brachten RTL 
plus nicht nur Quote, sondern zeigten 
den biederen Deutschen, was Erotik al-
les sein kann. Das alles darf – frei nach 
Habermas – auch Strukturwandel der 
Öffentlichkeit genannt werden. Aber ist 
das ein Fortschritt?

Ekel Alfred bricht Tabus
Und das ist noch nicht alles. In der Fol-
ge bestiegen die Comedians die Bret-
ter, die die Welt bedeuten. Mit dem 
politischen Kabarett der 1950er- und 
1960er-Jahre der Münchner Lach- und 
Schießgesellschaft hatte und hat das 
nichts mehr zu tun. Auch nicht die 
zwanghaft fröhlichen „Late-Night-
Shows“ der Generation Raab-Schmidt, 
die nicht nur in Fäkalsprache konnten, 
sondern ihre Popularität großenteils 
aus der Schadenfreude des Publikums 
am Unglück anderer bezogen. Weitere 
Spielarten sind das „Dschungelcamp“ 
oder der Dauerbrenner „Deutschland 
sucht den Superstar“. Die Toiletten-Pas-
sagen von DSDS-Juror Dieter Bohlen 
sind nicht zitierfähig.

Die öffentlichen – also gebühren-
pflichtigen – Fernsehanstalten haben 
ihre Unschuld verloren und erfüllen 
längst schon nicht mehr ihren Kultur-
auftrag. Das sollte abgerufen werden, 
wenn über den Moderator Böhmer-
mann nachgedacht oder abgelästert 
wird. Er ist ein Kind seiner Zeit, der so 
genannten offenen Gesellschaft. Das 
entschuldigt dennoch nicht seine Rotz-
büberei. Satire im Übrigen ist, wenn sie 
gelungen ist, ein Sprachkunstwerk. Da-
rin muss er sich üben. Ihm den Wider-
spruch verbieten, wäre allerdings das 
falsche Signal.

 
siegmund.kopitzki@suedkurier.de

Das öffentlich-rechtliche Fernse-
hen ist nicht ganz unschuldig an Jan 
Böhmermanns Fehlleistung.

V O N  S I E G M U N D  K O P I T Z K I

Dem AfD-Mitglied aus Franken war 
bange. Dreimal kämpfte sich der Mitt-
sechziger mit dem Haarkranz zum 
Saalmikrophon durch mit demselben 
Begehren: Der Antrag, den saarländi-
schen Landesverband aufzulösen, solle 
bitteschön nicht zur Diskussion kom-
men. „Das gibt ein Hauen und Stechen 
in Gegenwart der Presse“, man möge 
eine „solche Schlammschlacht“  ver-
meiden. Doch vermieden wurde beim 
Parteitag der AfD am Wochenende in 
Stuttgart nichts. Im Gegenteil, es ging 
sehr ins Detail: Der AfD-Vorstand un-
terstellte dem saarländischen Landes-
vorsitzenden Josef Dörr allzu große 
Nähe und Absprachen mit NPD-Funk-
tionären und einer Kleinstpartei na-
mens FBU (Freie Bürgerunion). Es sei 
gelogen und Aufklärung behindert 
worden, begründete ein Vorstandsmit-
glied den Ausschlussantrag. Das wider-
spreche „diametral dem bürgerlichen 
Selbstverständnis der AfD“. Der saar-
ländische Vize beteuerte: „Eine Unter-
wanderung durch irgendwelche Extre-
misten gibt es nicht. “ Ein AfD-Mitglied 
warnte, in der Bundesrepublik habe es 
in 70 Jahren das nie gegeben, einen gan-
zen Landesverband „einfach plattzu-
machen“. Um 15.37 Uhr am ersten Tag, 
der um 10 Uhr begann, waren zweitau-
send AfD-Mitglieder noch immer mit 
der Auflösung des Landesverbandes 
Saar befasst. Der Fall wird nun beim 
Schiedsgericht der Partei entschieden.

Für Bundessprecherin Frauke Petry, 
die zuletzt unter Druck geriet, sollte die 
öffentlichkeitswirksame Abstimmung 
auf einem medial beachteten Partei-
tag auch eine Stärkung ihrer eigenen 
Position sein. Das wurde es nicht. Ge-
rade 52 Prozent stimmten für den Aus-
schluss wegen Kontakten nach ganz 

Rechts, fast genauso viele dagegen, ein 
weiteres Drittel enthielt sich. Das Sig-
nal einer Abgrenzung nach rechts fand 
nicht statt. Auch dass einige führen-
de AfD-Politiker inzwischen ein Prob-
lem mit Parteichefin Petry haben, ließ 
sich nicht übersehen. Von allen Vor-
standsmitgliedern begrüßte sie einzig 
Partei-Vize Albrecht Glaser mit echter 
Herzlichkeit. Wie zur Illustration stellte 
sich Thüringens Landeschef Björn Hö-
cke, der den Rauswurf der Saar-AfD ei-
nen Fehler nennt, fast provokant wäh-
rend Petrys Rede vor eine Kamera zum 
Interview. Als er den Saal betritt, er-
tönt Jubel. Höcke, der mit seinen ras-
sistischen Äußerungen in die Kritik ge-
riet, sei für nicht wenige in der AfD der 
„Star“, sagt ein Baden-Württemberger.

„Mut. Wahrheit. Deutschland“, stand 
auf den rot-blauen Bannern, die rechts 
und links vom Podium hingen. Wäh-
rend christliche Parteimitglieder in ei-
nem Nebenraum gemeinsam beteten, 
verteilte ein Mann im Saal ein Flug-
blatt mit der Überschrift „Suren, die je-
der kennen muss“. Aufgelistet fand man 
dort ausschließlich Textstellen aus dem 
Koran, in denen es um die Legitimie-
rung von Gewalt geht. Es sind Suren, die 
auch von militanten Salafisten gerne zi-
tiert werden. Die Kritik am Islam nahm 
auf diesem Parteitag mehr Raum ein als 
jedes andere Thema.

Burschenschaftler saßen neben Män-
nern mit Pferdeschwanz und Ziegen-
bärtchen. Tätowierte Atheisten stritten 
mit frommen Christen und Verschwö-
rungstheoretikern. Der Bundespartei-
tag hat gezeigt, dass es vor allem zwei 
Dinge sind, die diese von Männern do-
minierte Truppe zusammenhält: Die 
Ablehnung fremder Kulturen und das 
Gefühl, gemeinsam gegen ein finsteres 
Kartell von Parteien, linken Demonst-
ranten und Medien anzukämpfen.

Gemeinsam 
gegen den 
Rest der Welt

V O N  G A B R I E L E  R E N Z ,  S T U T T G A R T

!➤Die AfD nutzt den Parteitag zur Selbstinszenierung
!➤Die Abgrenzung nach rechts gelingt ihr dabei nicht
!➤Einigkeit zieht sie aus Gegnerschaft zu anderen Parteien

Jörg Meuthen ist einer der Stars des Parteitags. Der Baden-Württemberger bemüht sich, ein 
Auseinanderdriften der verschiedenen Flügel der Partei zu verhindern. BILD:  GETT Y

Albrecht Glaser soll für die AfD als 
Kandidat zur Bundespräsidentenwahl 
antreten. Glaser dürfte es zwar so ge-
hen wie der Linken-Kandidatin Luc 
Jochimsen oder dem Schauspieler Pe-
ter Sodann – sie waren chancenlos. 
Doch die Kandidatur ist eine Demons-
tration des eigenen Anspruchs, Volks-
partei zu werden. 2012 war der Hesse, 
Jahrgang 1942, Gründungsmitglied der 
Lucke-AfD. Zuvor verbrachte der Bur-
schenschaftler der „Allemannia Hei-
delberg“ ein Leben in der CDU, war 
Stadtkämmerer in Frankfurt und blieb 
dort nicht in bestem Gedächtnis. Glaser 
hatte am Stadtparlament vorbei für 100 

Albrecht Glaser 
soll kandidieren

Millionen Mark, rund 
51 Millionen Euro, 
„Glaser-Fonds“ ange-
schafft und insgesamt 
279 Millionen Euro 
hineingesteckt. Der 
erste Fonds musste 

2012 mit hohen Verlusten verkauft wer-
den. Laut Klaus Oesterling, SPD-Frak-
tionschef im Frankfurter Stadtparla-
ment, hat „kein Magistratsmitglied seit 
1946“ durch eine Fehlentscheidung ei-
nen derart großen Schaden für die Stadt 
verursacht. Glaser fand in der AfD spät 
seine neue Heimat wie er auch im Le-
ben einen Neustart hinlegte: Glaser 
ist 74 Jahre alt, Jurist, Pensionär, hat 
vier Kinder. Das Jüngste ist zehn Jahre 
alt und so oft mit dabei auf Parteiver-
sammlungen in Hessen, dass die AfD 
„seine zweite Familie“ sei. (gar)

Alljährlich am 1. Mai...  BILD:  JANSON
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Reportagen vom  
gemieteten Acker

Die Redakteurin mietet ein kleines Stück Land am Rande der Großstadt und fängt an, dort eigenes 

Gemüse zu ziehen. An ihren Bemühungen lässt sie die Leser teilhaben. In einer Serie schreibt  

sie über Lust und Frust beim Kleingärtnern und wird von der Leserschaft mit zahlreichen Ideen  

und Tipps unterstützt. 

Duisburg ist für viele noch immer die 

alte Montan-Stadt mit dampfenden 

Schloten. Deshalb überraschte die 

Nachricht, als ein Landwirt Ende 2015 

ankündigte, einen Teil seiner Ackerflä-

che an Hobbygärtner zu vermieten. 

WAZ-Redakteurin Fabienne Piepiora 

greift zu und mietet eine Parzelle. In 

der Serie „Fabis Scholle” macht sie 

fortan ihre Versuche, Mühen und Irr-

tümer auf dem Mietacker öffentlich: 

Wie werden Tomaten gesetzt? Welche 

der rund 3.000 Sorten sind für den 

Ackerbau geeignet? Warum werden 

die Gurken, die daneben stehen, so 

mickrig? 

Angereichert wird die Serie mit Fak-

ten, etwa, dass es noch 71 landwirt-

schaftliche Betriebe in Duisburg gibt, 

und Informationen darüber, wie Land-

wirtschaft in der Großstadt funktio-

niert. Auch die Bodenbelastung spielt 

in einer Stadt wie Duisburg eine Rolle 

– verbunden mit der Frage, ob man

sein eigenes Gemüse auch essen darf.

In ihren Reportagen lässt sich die 

Redakteurin beim Pflanzen, Hacken, 

Jäten und Ernten über die Schulter 

schauen, erzählt von der Freude über 

die ersten Kartoffeln oder vom Versa-

gen, wenn die Tomaten nicht angehen.

Die Redakteurin berichtet nicht nur 

über ihre eigenen Erfahrungen. Sie 

schreibt Porträts über andere Klein-

gärtner und Mitgärtner und erzählt, 

was sie antreibt. Auf einer Panorama-

Seite gibt sie einen Überblick über Hof-

läden. Außerdem gibt sie Rezeptetipps.

Die Resonanz auf ihre Geschichten ist 

groß. Leser geben Hinweise, was man 

aus Dicken Bohnen alles zaubern kann 

oder wie man seine Ernte am besten 

einmacht. 

Wegen des großen Interesses lädt 

Fabienne Piepiora denn auch zu einem 

Lesertreffen auf dem Acker ein und 

fachsimpelt mit den Besuchern. Auch 

der Landwirt, der den Acker vermie-

tet, beteiligt sich und veranstaltet eine 

exklusive Hofführung.

Neben den Geschichten im Print 

erscheinen online ergänzende Fea-

tures, beispielsweise ein Quiz, bei 

dem Leser testen können, ob sie in 

der Lage sind, auf Fotos Unkraut von 

zartem Gemüse zu unterscheiden. 

Eine Serie, die den Landtrend im Loka-

len aufgreift und auf sehr persönliche 

und informative Weise umsetzt.

Kontakt:

Fabienne Piepiora, Redakteurin, Telefon: 0203/9926-3165, E-Mail: f.piepiora@waz.de

Panorama lokalPanorama lokal

Heute: 9 Uhr
laut Vorhersage: 249 cm
Tendenz: fallend
Quelle: www.elwis.de

RHEINPEGEL

Samstag, 28. September 1991:
> 25 000 Menschen nehmen an
einer Großkundgebung der Indust-
riegewerkschaft Bergbau und Ener-
gie vor dem Rathaus teil. Sie
demonstrieren gegen Pläne von
Bundeswirtschaftsminister Jürgen
W. Möllemann (FDP), die staatliche
Unterstützung für die in Deutsch-
land geförderte Steinkohle zu kür-
zen. Das würde zu Zechenschlie-
ßungen führen. FDP-Redner Hagen
Tschoeltsch muss seine Ansprache
wegen eines Pfeifkonzerts abbre-
chen. Und auch Bundesumweltmi-
nister Klaus Töpfer (CDU) hat einen
schweren Stand. Er appelliert da-
ran, in der Sache zu einer Einigung
zu gelangen.

> Zwei Männer aus Duisburg im Al-
ter von 37 und 43 Jahren sind bei
einem Unfall auf der Autobahn 52
in Essen-Rüttenscheid zu Tode ge-
kommen. Ihr Jaguar kommt nach
Angaben der Autobahnpolizei von
der Fahrbahn ab und überschlägt
sich mehrmals. Ursache ist ver-
mutlich zu hohe Geschwindigkeit.
Beide Insassen sind sofort tot. An-
dere Beteiligte an dem Unfall gibt
es nicht.

CHRONIK

KOMPAKT
Online

LESERMEINUNG

1 Im Duisburger Tentorium
hat es sich ausgetanzt

Großdisko

2 Klassenfahrt per Reisebus
von der Polizei ausgebremst

Kontrolle

3 Ein Parkhaus in der Duisbur-
ger City stinkt zum Himmel

Beschwerden

TOP 3 ONLINE

Zu: In der Duisburger Großdisko
Tentorium hat es ausgetanzt
Die Duisburger Großdiskothek Ten-
toriummacht Ende Oktober Feier-
abend. Der Bericht sorgt auch auf
waz.de/duisburg für Diskussionen.

Leider, so ein User, seien die Zei-
ten der Diskotheken, wie man sie
noch aus den 80er und 90er Jah-
ren kannte, schon lange vorbei.
Die Gesellschaft habe sich grund-
legend geändert. Imponiergehabe
pubertierender Marktschreier habe
die Spaßgesellschaft der 80er und
90er Jahre abgelöst.

Spaß vorbei

WHATSAPP

Wer per WhatsApp Nachrichten der
WAZ Duisburg empfangen will,
muss sich bei uns registrieren las-
sen. Wie das geht, steht hier:

i
Schritt-für-Schritt-Anleitung:
www.waz.de/whatsapp-du

Code einscannen und dabei sein!

Jetzt Fan auf
Facebook werden!

Duisburg

LESERSERVICE
Sie haben Fragen zur Zustellung,
zum Abonnement:
Telefon 0800 6060710*,
Telefax 0800 6060750*
Sie erreichen uns:
mo bis fr 6-18 Uhr, sa 6-14 Uhr
leserservice@waz.de
Sie möchten eine Anzeige aufgeben:
PRIVAT:
Telefon 0800 6060710*,
Telefax 0800 6060750*
Sie erreichen uns: mo bis fr 7.30-18 Uhr
anzeigenannahme@waz.de
www.online-aufgeben.de
GEWERBLICH:
Ansprechpartner: Gerd Cecatka
Telefon 0203 9926-3130
Telefax 0203 9926-3113
E-Mail:
anzeigenzentrale@funkemedien.de
anzeigen.duisburg@funkemedien.de
Sie erreichen uns: mo bis fr 9 - 17 Uhr

SiemöchtenunserenService vor Ort nutzen:
LeserLaden, Harry-Epstein-Platz 2,
47051 Duisburg; mit Ticketverkauf
Öffnungszeiten:
mo bis fr 8.30-17 Uhr
LeserService, Friedrich-Alfred-Str. 93,
47226 Duisburg; mit Ticketverkauf
Öffnungszeiten:
mo bis fr 9-18 Uhr, sa 9-14 Uhr
*kostenlose Servicenummer
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Richtig so! Randale im ÖPNV darf
man nicht durchgehen lassen.

15 %
Finde ich gut. Aber dann sollten
die Sicherheitsleute nicht nur tags-
über, sondern vor allem abends
und nachts präsent sein.

52 %
Ist sinnvoll, aber sie sollten mit
Abwehrspray, Hunden und Kame-
ras ausgerüstet werden, so wie es
jetzt die Bahn angekündigt hat.

31 %
Ich glaube nicht, dass das wirklich
etwas bringt. Kostet nur Geld.

2 %
1314 abgegebene Stimmen

FRAGE DER WOCHE

In der Innenstadt gilt wohl künftig
ein Alkoholverbot. Das hat der
Stadtrat beschlossen. Was Sie von
dieser Maßnahme halten, die die
Attraktivität der City steigern soll,
möchten wir unserer neuen (nicht
repräsentativen) Umfrage unter
waz.de/duisburg wissen.
Soll die DVG wieder ihre

„Schwarzen Sheriffs“ einsetzen,
um für Ordnung zu sorgen? Das
wollten wir vergangene Woche wis-
sen. Die Stimmenverteilung:

Auchdafürkannmandankesagen,
denn die Kartoffeln mussten ja
auch angebaut und geernet wer-
den.

Für die Bauern war es dieses Jahr
schwierig. Der Juni zu nass, der
September zu trocken.
Wir feiern trotzdem Erntedank,
aber wir haben ja auch die Mög-
lichkeit, zubitten, dass es imnächs-
ten Jahr vielleicht besser wird. Ern-
tedank hat in Zeiten wie diesen
noch eine andere Bedeutung. Wir
sollten in Deutschland auch daran
denken, dass wir seit 70 Jahren oh-
ne Krieg leben. Es gibt andere Teile
in derWelt,wodieMenschenHun-
ger leiden und sterben und Krieg
erleben.

Sie selbst haben einige Zeit als Mi-
litärseelsorger gearbeitet. Hat sich
ihr Bezug zu Krieg und Frieden ge-
ändert?
Nein, Frieden war mir schon im-
mer wichtig. Ich bin gefragt wor-
den, ob ich mir dieses Amt vorstel-
len könnte. Meine Aufgabe war es,
diekatholischeKirchezurepräsen-
tieren und für die Soldaten ein offe-
nes Ohr für religiöse und andere
Probleme zu haben. Der Militär-
dienst bringt für die Soldaten Be-
sonderheitenmit sich, die es innor-
malen Gemeinden so vielleicht
nicht gibt.

Sind Sie froh, jetzt im friedlichen
Mündelheim zu arbeiten?
Ich habe mich in der Tat gefreut,
nach diesen zwölf Jahren wieder
einwenig sesshafter zuwerdenund
fühle mich in Mündelheim und im
Duisburger Süden sehr wohl.

staltet und unser Sermer Kinder-
garten hat ein Lied gesungen. Es
waren rund 300 Personen dabei.
Das sind schon deutlich mehr als
sonst zum Gottesdienst kommen.
Nach der Messe hat sogar die Kar-
toffelkönigin, die ja auch in Serm
wohnt, vorbeigeschaut.

Haben die Menschen in den dörfli-
chen Stadtteilen Serm undMündel-
heim einen anderen Bezug zur Kir-
che?
Er ist im Duisburger Süden noch
etwas stärker als in vielen städti-
schen Regionen. Es gibt hier sicher
auch ein ausgeprägteres Bewusst-
sein für den Stadtteil. Aber die Bin-
dung an die Kirche hat hier eben-
falls abgenommen.

Viele kaufen ihr Obst und Gemüse
im Supermarkt ein und haben gar
keinen Bezug zur Landwirtschaft.

vor den Termin zu verlegen. Wir
glauben anGott, den Schöpfer, der
dieWelt erschaffen hat und bedan-
ken uns, dass es das ganze Jahr ge-
nug zu essen gab.

Feiern Sie in der Kirche St. Dionysi-
us?
Nein, wir haben schon am vergan-
genen Sonntag eine sehr schöne
Messe auf dem Holtumer Hof ge-
feiert. Es wurde ein Altar mit aller-
lei Feldfrüchten aufgebaut. Der
Gospelchor und die Bläsergruppe
haben die Messe musikalisch ge-

Von Fabienne Piepiora

Die Ernte auf Fabis Scholle ist na-
türlich nicht vergleichbar mit der
eines echten Bauern. Gemüsemä-
ßig hat mich der Miet-Acker aller-
dings gut durch die Saison ge-
bracht. Oft hatte ich sogar etwas
übrig und konnte Bekannte und
Kollegen mitversorgen. Oft gab’s
Salat und Zucchini statt Blumen.
Und auchwenn das Feld erst in ein
paarWochenwieder anBauer Blo-
menkamp zurück gegebenwird, ist
es an derZeit, Erntedank zu feiern.
Der Termin liegt traditionell am
ersten Oktober-Wochenende. Pas-
tor Rolf Schragmann ist für die ka-
tholische Gemeinde St. Dionysius
in Mündelheim und Serm zustän-
dig. Außerdem betreut er noch die
StadtteileHüttenheimundUngels-
heim. Im Gespräch erinnert er an
den Hintergrund des Erntedank-
Festes und welche Bedeutung der
Tag in der heutigen Überfluss-Zeit
hat.

Warum wird eigentlich Erntedank
gefeiert?
Den Brauch gab es schon in vor-
christlicher Zeit. In der römisch-
katholischen Kirche ist ein Ernte-
dankfest seit dem dritten Jahrhun-
dert belegt. Da die Ernte je nach
Klimazone zu verschiedenen Zei-
ten eingebracht wird, gab es nie
einen einheitlichen Termin.
Eigentlich könnte man das ganze
Jahr Erntedankfest feiern. Inzwi-
schen hat sich eingebürgert, das
Erntedankfest rund um den Mi-
chaelistag am ersten Wochenende
imOktober zu begehen. Es ist aber
auch erlaubt, es auf einen Sonntag

Kürbis, Zucchini, Salat auf der Scholle: Im Gespräch erinnert Rolf Schragmann,
Pastor in Serm und Mündelheim, an die Aktualität des guten Brauchs

Für die Ernte danken
Gemüsemäßig ist die Schollenbesitzerin bisher gut durchs Jahr gekommen. FOTO: TANJA PICKARTZ

Pastor Rolf Schragmann feierte mit vielen Besuchern einen Erntedank-Gottes-
dienst auf dem Holtumer Hof. FOTO: LARS FRÖHLICH

Wer selbst einen Erntedank-
Gottesdienst miterleben möchte,
hat dazu am kommenden Sonn-
tag, 2. Oktober, die Gelegenheit.
In Kooperation mit der evangeli-
schen Bonhoeffer-Gemeinde
Marxloh-Obermarxloh findet auf
dem Rosenhof ein Gottesdienst
zum Erntedank statt. Eingeladen

sind große und kleine Besucher.

Pfarrerin Birgit Brügge hält
den Gottesdienst, für den der Ro-
senhof der Familie Rademacher
hübsch geschmückt wird. Der Hof
befindet sich an der Kaiser-Fried-
rich-Straße 377 in Röttgersbach.
Los geht’s um 11 Uhr.

Gottesdienst auf dem Rosenhof

Vor zehn Jahren ist Fabienne
Piepiora von Velbert nach Duis-
burg gezogen und längst ein
überzeugtes Stadtkind. Was in
der eher ländlich gelegenen
Kleinstadt praktisch war: Der Opa
hatte einen Garten. Für frisches
Gemüse war gesorgt. Sie selbst
war damals noch zu klein, um

schon eigenes Gemüse oder
Obst anzubauen.

Nun versucht sie es selbst. In
der Serie „Fabis Scholle“ können
Sie lesen, ob die Bemühungen
von Erfolg gekrönt sind. Folgen
Sie uns, liebe Leser, durchs Gar-
tenjahr.

Folgen Sie uns durchs Gartenjahr

SERIE

Fabis Scholle
Serm, das Dorf in der Großstadt

Es wird Herbst
Erntedank
Die Hofläden

KOMPAKT
Vermischtes

WDU_2
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Plattform für engagierte 
junge Menschen

Junge Menschen, die sich ehrenamtlich engagieren, tun nicht nur etwas für ihren Verein oder  

ihre Initiative. Sie übernehmen Verantwortung für die Gesellschaft. Die Redaktion sucht engagierte 

junge Leute, gibt ihnen eine Plattform und macht sie zum Vorbild für Gleichaltrige.

Viele junge Leute engagieren sich 

ehrenamtlich in einem Verein oder 

Verband, einer Partei oder Initiative 

oder ohne Organisation, etwa in der 

Flüchtlingshilfe. Die wenigsten tau-

chen in der Öffentlichkeit auf. Das will 

die Zeitung ändern. Sie will aufzeigen, 

wie wichtig es für die Zukunftsfähig-

keit von Regionen ist, dass die jungen 

Menschen in die sozialen Strukturen 

einbezogen werden. Mit ihrer Aktion 

„Junges Engagement – mit dem Her-

zen dabei” will die Redaktion das bür-

gerschaftliche Engagement junger 

Menschen würdigen.

Die Redaktion startet einen Aufruf 

auf allen Kanälen: Engagierte junge 

Leute im Alter von 16 bis 29 Jahren 

sollen sich bewerben oder jemanden 

vorschlagen. Mehr als ein Dutzend 

Bewerber werden ausgewählt und 

in der Print-Ausgabe wie auch online 

mit einer großen Geschichte und 

Videobeiträgen vorgestellt. Sie zeigen 

die Vielfalt des jungen Engagements: 

eine junge Frau, die eine Nachmittags-

schule für Flüchtlingskinder aufbaut, 

eine andere, die Jugendliche für den 

DLRG-Rettungseinsatz ausbildet, Dorf-

jugendliche, die sich für den Aufbau 

eines Jugendtreffpunkts starkmachen, 

Schüler, die eine Fahrradwerkstatt für 

finanziell benachteiligte Menschen 

aufbauen. Andere engagieren sich 

im Sportverein, der Feuerwehr, der 

Karnevalsgarde, setzen sich für Tole-

ranz und Inklusion in der Stadt, in der 

Betreuung von Flüchtlingen oder älte-

ren Menschen ein.

Die Lieblingskandidaten werden über 

eine Online-Abstimmung und von 

einer Jury ermittelt. Am Ende gibt 

es sechs Sieger, die bei einer großen 

Feier ausgezeichnet werden. Dazu sind 

alle Nominierten eingeladen mitsamt 

Freunden, Verwandten und Vertretern 

der Initiativen, in die sich junge Men-

schen einbringen.

Das Projekt wird von dem Volontär 

Niklas Preuten betreut. Er entwickelt 

das Konzept und die Formate für die 

crossmediale Präsentation. Er schreibt 

die Vorstellungsstücke und produziert 

die Videos, promotet die Umfrage in 

sozialen Netzwerken und moderiert 

am Preisverleihungsabend.

Die Aktion macht deutlich, dass die 

Ehrenamtlichen die Seele der Gesell-

schaft sind und ihr Engagement unbe-

zahlbar ist. Die Zeitung bringt sich mit 

der Aktion in der jungen Zielgruppe 

eindrucksvoll ins Gespräch.

Alle digitalen Inhalte unter: 

wp.de/junges-engagement

Kontakt:

Martin Haselhorst, Redaktionsleiter, Telefon: 02931/898120, E-Mail: m.haselhorst@westfalenpost.de

Panorama lokalPanorama lokal

Von Torsten Koch

Arnsberg. Wenn sich der Fokus auf
das Ehrenamt richtet, gibt es eigent-
lich nur Gewinner – doch weil es
sich beim „Jungen Engagement“
unserer Zeitung – in Kooperation
mit den Unternehmen Veltins und
innogy – umeinenWettbewerb han-
delt, muss es auch einen „erstenGe-
winner“ geben. Der wiederum ist
eine „Sie“ und kommt aus Oeven-
trop. Laura Stein lag im Voting für
unseren Ehrenamtspreis 2017 weit
vorn, und konnte auch die Jury
überzeugen– inderAdditionbedeu-
tet das den ersten Platz.

„Mädchen für alles“ beim TuS
Die 18-Jährige betreut die D-Junio-
rinnen des TuS Oeventrop, ist für
die Fußball-Abteilung des Vereins
außerdem als Organisatorin und
Ansprechpartnerin unverzichtbar;
kurz: Sie ist ein Vorbild für (junges)
ehrenamtlichesEngagement.Sie sei
„mit ganzem Herzen dabei“, wür-
digte Torsten Berninghaus in seiner
Laudatio auf diePreisträgerinderen
unermüdliches Ackern für „ihren“
TuS. Der stellvertretende Chef-
redakteur der Westfalenpost hatte
es sich erneut nicht nehmen lassen,
persönlich in die Kulturschmiede
nachArnsberg zu kommen, umden
jungen Ehrenamtlichen seine An-
erkennung auszusprechen und den
Siegern zu gratulieren.
Zu diesen Siegern gehört auch

SebastianNiggemann, der – rein zu-

fällig – ebenfalls aus Oeventrop
kommt und den zweiten Platz be-
legt.Der 26-Jährige trat erst imAlter
von 18 Jahren in die Feuerwehr ein.
In Oeventrop engagiert er sich u.a.
für Brandschutzerziehung und -auf-
klärung in Kindergärten und
Grundschulen. Außerdem hat er
sich – „mit hoher Kompetenz“, so
die Jury – demAufbau einer Kinder-
Feuerwehr in Oeventrop und Rum-
beckverschrieben.Wiewichtigdem
Familienvater das „Junge Engage-

ment“ ist, zeigt seine bloße Anwe-
senheit am Freitagabend in der Kul-
turschmiede: Im Feuerwehrgeräte-
haus in Oeventrop sollte eigentlich
zeitgleich seine Beförderung zum
Brandmeister gefeiert werden! Aber
aufgeschoben ist nicht aufgehoben.

Aus Fremden wurden Freunde
Dritte imBunde der „Treppchen-Er-
klimmer“ ist eine junge Frau aus
Müschede: Johanna Stodt setzt sich
im „Eulendorf“ für Flüchtlingsfami-
lien ein. Die 24-Jährige lernt dort
mit syrischenKindernDeutsch.Wa-
rum sie die eigene, rare Freizeit
Fremden schenkt? „Ich würde
mich auch über Hilfe freuen, wenn
ich in einen anderen Kulturkreis
komme“, antwortet Johanna Stodt.
Außerdem sind die „Fremden“
längst ihre Freunde geworden...
Das Siegertreppchen nur knapp

verpasst haben auf den Plätzen vier
bis sechs Malte Sittig (Vierter – der
Zehntklässler vomComputer-Lern-
treff Arnsberg führt Senioren in die
Welt der modernen Technik ein),
das Quartett Katharina Pohlmann,

Jennifer Paech, Caroline Schleep
und Sina Grünebaum (Fünfte, sie
betreuen den Tanz-Nachwuchs
beim TV Arnsberg) sowie Tatjana
Tillmann (Sechste, sie arbeitet eh-
renamtlich für die DLRG-Orts-
gruppeSundern).Alle13Nominier-
tenhabenetwasgemeinsam:Sie tun
mit bemerkenswerter Selbstver-
ständlichkeit Dinge, die nicht
selbstverständlich sind, wie Torsten
Berninghaus treffend formulierte.

i
Weiterhin nominiert – und
ebenfalls vorbildlich engagiert:

Fo(u)r Repair (kostenlose Fahrrad-
werkstatt in Hüsten), Westenfelder
Nachwuchs (baut den Jugendraum
unter dem Kindergarten um), Jugend-
caritas (wirbt aktiv für mehr Toleranz
in Arnsberg), Yaarub Elkadamani
(Mitglied der Flüchtlingsinitiative
„Neue Nachbarn Arnsberg“), Chris-
tian Kiesler (First Responder und
Flüchtlingshelfer aus Hellefeld), Ade-
lina Asolli (führt beim RC Sorpesee
die Jüngsten ans Volleyballspielen he-
ran) sowie Christin Kordes (trainiert
Juniorengarde der KG Flotte Kugel).

Oeventroper drücken dem „Jungen
Engagement“ ihren Stempel auf
Siegerin und Zweitplatzierter unseres Wettbewerbs stammen aus Arnsbergs Osten

Zum dritten Mal nach 2013 und
2015 hat unsere Zeitung in Ko-
operation mit der Brauerei Veltins
und der neuen RWE-Tochterge-
sellschaft „innogy“ zur großen
Preisverleihung in die Arnsberger
Kulturschmiede (Einlass ab 18
Uhr) eingeladen.

Die Nominierten im Alter zwi-
schen 16 und 29 Jahren zeigen,

wie vielfältig ehrenamtliches
Engagement in Arnsberg und
Sundern ist.

Den Liveticker der Veranstal-
tung zum Nachlesen finden Sie
online unterwww.wp.de/
engagement2017
Viele Fotos vom Abend stehen
im Internet aufwww.wp.de/
arnsberg

Dritte Auflage des Wettbewerbs – nach 2013 und 2015

Die jungen Engagierten auf den Plätzen vier bis sechs (von links): Tatjana Tillmann (DLRG Sundern), das Trainerteam der
Tanzsterne des TV Arnsberg und Malte Sittig (Computer-Lerntreff Arnsberg). FOTO: TED JONES

STANDPUNKT

Vielen Dank für
das vielfältige
Engagement

Von
Niklas Preuten

Sie kommen aus der Schule, stel-
len zu Hause ihre Tasche ab und
stehen nur wenige Minuten später
bei klirrender Kälte als Trainer auf
dem Fußballplatz. Sie sind vor der
Arbeit Babysitter, nach der Arbeit
Nachhilfelehrer und sowieso immer
erreichbar für die geflüchteten Fa-
milien. Sie erreichen als Erste den
Unfallort, arbeiten in Vorstandsäm-
tern im Schützenverein und halten
so das Dorfleben lebendig.
Jugendliche und junge Erwachse-

ne engagieren sich auf vielfältige
Weise ehrenamtlich in Arnsberg
und Sundern. So unterschiedlich
ihre Aufgaben auch sind, manches
vereint sie.
Da ist der Mut. Mut, früh im Le-

ben Verantwortung zu überneh-
men. Nicht nur für sich selbst, son-
dern auch für andere.
Da ist auch die Ausdauer. Aus-

dauer, sich länger als nur ein paar
Wochen zu engagieren. Die jungen
Ehrenamtler in Arnsberg und Sun-
dern denken nicht in kurzfristigen
Projekten, sie setzen sich über Jah-
re ein. Das bedeutet Verlässlichkeit
und Kontinuität für die Vereine und
Organisationen.
Da ist zudem Zurückhaltung. Zu-

rückhaltung, sich nicht in den Vor-
dergrund spielen zu wollen. Viele
der anfallenden Aufgaben erledi-
gen die jungen Arnsberger und
Sunderner alleine zu Hause, un-
sichtbar für die Augen anderer. Sie
sitzen etwa stundenlang am Lap-
top, um ihre Arbeit zu dokumentie-
ren. Außenstehende können die-
sen Aufwand kaum abschätzen,
weil die ehrenamtlichen Helfer kein
großes Aufheben darummachen.
Umso mehr Respekt verdient der

Nachwuchs, der vielerorts ein ech-
tes Vereinsleben erst möglich
macht. Alle, die davon profitieren,
sollten lieber einmal zu oft als zu
selten Danke sagen. Nicht Geld,
sondern ernst gemeinte Anerken-
nung und Vertrauen sind für junge
Ehrenamtler der Antrieb. Vielen
Dank für Euer Engagement!

STIMMEN

Z
Diese von Ihrer
Zeitung initiier-

te Veranstaltung in der
Kulturschmiede bietet
jungen Menschen die
Chance, mit ihrem En-

gagement endlich einmal an die
breite Öffentlichkeit zu treten.

Martina Gerdes, Arnsberg

Z
Die Idee gefällt
mir sehr, sehr

gut, dem jungen Enga-
gement hier in der
Kulturschmiede eine
große Plattform zu ge-

ben. Das ist wirklich eine schöne
Sache.
Peter Kaiser, Sundern

Z
Die Idee für
eine solche

Veranstaltung bzw. für
solches Voting ist her-
vorragend. Zudem
werden so Innovatio-

nen geweckt, weil die jungen Men-
schen spüren, dass ihre Arbeit an-
erkannt wird.
Werner Friedhoff, Westenfeld

Arnsberg. So bunt, vielfältig und
attraktiv wie das Engagement der
nominierten Kandidaten war auch
das Rahmenprogramm der dritten
Auflage des „Jungen Engagements“:
Für Musik sorgte die Nachwuchs-

band „Under the Basement“. Die
Jungs von USB überraschten mit
einem erstaunlich breiten Reper-
toire – vom jazzigen „Summertime“
über „I am all over it“ bis hin zum
Sting-Klassiker „Englishman inNew
York“.
Schwungvoll moderiert von Re-

daktionsleiter Martin Haselhorst,
nahm die Veranstaltung mit über
100 Gästen in der Kulturschmiede
rasch Fahrt auf.

In drei Videoblocks wurden die
insgesamt 13 nominierten Ehren-
amtler und ihr Engagement pfiffig
präsentiert.DieRegulariendesWett-
bewerbs wurden noch einmal erläu-
tert, bevor es dann ans „Eingemach-
te“ ging – von unten nach oben wur-
den die vorderen Platzierten nach
undnach auf dieBühne geholt – und
mit Laudatien geehrt.
Gegen 20.30 Uhr näherte sich die

Stimmung dann dem Höhepunkt –
und die Siegerin wurde präsentiert.
Doch nach dem „offiziellen Teil“

war noch lange nicht Schluss: Bei
Fingerfood und weiteren fetzigen
Musiktiteln klang ein gelungener
Abend nur langsam aus. koch

Buntes Rahmenprogramm rundet gelungenen Abend ab
Nachwuchsband „Under the Basement“ sorgt für fetzige Musik. Arnsberger Tanzsterne lassen Bühne der „Schmiede“ erzittern

Arnsberg. Bis zum 31. Dezember
2016 konnten Stimmen für die Kan-
didaten abgegeben werden. Das Er-
gebnis dieser Online-Abstimmung
zählt zu 50 Prozent. Weitere 50 Pro-
zent haben die unabhängig von-
einanderundohneKenntnisderOn-
line-Abstimmung wertenden Jury-
Mitglieder unserer Zeitung und der
beiden Kooperationspartner zur
Sieger-Ermittlung beigesteuert.
Das Online-Voting wurde äußerst

regegeklickt –amEndestandendort
12 000 Stimmen zu Buche! Weitere
25 000 Besuche der verschiedenen
Artikel und Videos kennzeichnen
das „Junge Engagement“ als ein sehr
attraktives Event. koch

Online­Voting und
drei verschiedene
Jurys entscheiden

Eine gelungene Lobeshymne auf das Sauerland: Die „Tanzsterne“ des TV Arnsberg bezauberten mit einer tollen Bühnenshow in
originellen Kostümen. FOTO: TED JONES

Auf Platz 2: Sebastian Niggemann aus
Oeventrop engagiert er sich u.a. für
Brandschutzerziehung. FOTO: TED JONES

Auf dem 3. Platz: Johanna Stodt setzt
sich im „Eulendorf“ Müschede für
Flüchtlingsfamilien ein. FOTO: TED JONES
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B ZEITUNG FÜR ARNSBERG

Graf-Gottfried-Apotheke
Gut beraten

Claudia Lukassowitz

Graf-Gottfried-Straße 9-11
59755 Arnsberg-Neheim
Tel. 0 29 32/9 31 75 60

info@graf-gottfried-apotheke.de

Geschenkset
Premier Cru - La Crème

Die Augencreme 15 ml
+ 1 Geschenk:
Premier Cru Die
Creme 15 ml

nur 50,90 €
*gültig bis zum 28.01.2017

50%*

* Gültig bis 28.01.17 nur solange der Vorrat reicht, nicht mit anderen
Rabattaktionen kombinierbar, pro Person nur eine Packung.

IBU ratiopharm 400 mg
akut Schmerztabletten
20 Filmtabletten

statt 5,45 € nur €2.73

G
ut
sc
he
in

**

*Graf-Gottfried-Apotheken-Preis, Stand: Januar 2017**gültig bis zum
28.01.2017, bis VK 10,- €, ab VK 10,- € 20 %. Gilt nicht für Cauda-
lie-, HLH bio Pharma-, Dr. Grandel, Jentschura, Heliopharm, Taoasis-
Produkte, Rabenhorst, Rezepturen, reduzierte Artikel und Botenliefe-
rungen. (Pro Person nur ein Gutschein.)

auf
GGAP*ALLE

G
ut
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in
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in

„nicht verschreibungspflichtigen”:
• Freiwahl-Artikel • Drogerie-Artikel
• Homöopathie-Artikel • Arzneimittel

• Grünes, blaues Rezept oder
Homöopathie-RezeptG

ut
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in

** auf
GGAP*

G
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„nicht verschreibungspflichtigen”:

G
ut
sc
he
in

G
ut
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he
in

„nicht verschreibungspfl ichtigen”:„nicht verschreibungspflichtigen”:„nicht verschreibungspflichtigen”:„nicht verschreibungspfl ichtigen”:„nicht verschreibungspflichtigen”:„nicht verschreibungspflichtigen”:„nicht verschreibungspfl ichtigen”:
25%

by Clauda Lukassowitz

Graf-Gottfried-Str. 9-11
neben der Graf-Gottfried-Apotheke

59755 Arnsberg
Telefon: 02932 / 9317560Telefon: 02932 / 9317560Telefon: 02932 / 9317560Telefon: 02932 / 9317560Telefon: 02932 / 9317560

Unsere Räume sind klimatis
iert!

Winterangebot
Schützen Sie Ihre Haut vor den kalten Witte-

rungseinflüssen des Winters. Die Timeless-

Linie für die höchsten Ansprüche der Haut.

• stark regenerierend

• beschleunigt Zellneubildung

• wirkt entgegen Linien und Fältchen

Dauer 75 Minuten

statt 75,- € nur 65,-€
Buchen Sie noch heute Ihren Wunschtermin.

Gültig bis zum 28.01.2017

Stichworte

ff Aktionen

ff Ehrenamt

ff Forum

ff Gesellschaft

ff Heimat

ff Interaktiv

ff Kinder und Jugend

ff Marketing

ff Multimedia

ff Vereine


